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5 Die Machtprobe 


Sejm und Senat treten nun endgültig am 27. März 
ſuemmen, um wie es heißt, vom Meiniſterpräſtdenlen per⸗ 
Gelich eröffnet zu werden. Berückſichtigt man die früheren 
. wonach dieſe Parlamente auf dem Schloſſe und 
icht im Seimgebäude ſelbſt eröffnet werden ſollfen, jo kunn 
> 5 5 5 Eröffnung im Parlamentsgebäude gegen wel- 
Fortſchrit beſonders Pilſudski geſträubt haben ſoll, einen 
A. j ritt erblicken, der auch künftige Ge enſätze zwiſchen 
Herlament und Regierung ein wenig abſchwächen kann. 
Seim iſt in oppoſitioneller Seite geneigt, die Eröffnung im 
f 8 ſelbſt als ein Nachgeben Pilſudskis anzuſehen. 
17 e ur eine Zuſammenarbeit zu gewinnen. Aber 
Ka roffnung allein iſt es ja nicht, die die Oppoſition zum 
tampf gegen das antiparlamentariſche Verhalten der Re- 
gierung zwingt, ſondern das ganze Syſtem, wie die Demo: 
kratie gehandhabt wird. Hieraus werden ſich wohl in Zu⸗ 
kunft Kämpfe ergeben, die noch nicht zu überſehen ſind. 
Immerhin kann man im erſten Nachgeben der Regierung 
einen Fortſchritt erblicken, der doch wieder dem Parlament 
eine Beachtung ſchenkt. Welche Kreiſe auf dieſe Wandlung 
Einfluß hatten, iſt zwar nicht zu erraten, aber man geht 
nicht fehl, daß auch im Regierungslager Kräfte vorhanden 
ſind, die die demokratiſchen Prinzipien nicht jo ohne weiteres 
preisgeben wollen, auch wenn ſie noch ſo ſehr den Träger 
es heutigen Regierungsſyſtems verehren. 

Es wäre aber verfehlt, aus dem erſten Entgegenkom⸗ 
men an die Demokratie ſchon die Schlußfolgerung zu ziehen, 
daß wir ohne weiteres zur reinen parlamentariſchen Re⸗ 
grerungsform zurückkehren. Wir glauben, daß die ganze 
Entwicklung zeigt, daß das Syſtem Pilſudski beibehalten 
werden ſoll, denn kein Menſch denkt daran, daß eine Neu⸗ 
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Hauptaufgabe der Volksvertretung ſein müſſe 
a fgabe der Volksvertretung ſein müllen, 
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| Yeiterreich gegen die Zullunlorifierung 


Abbruch der polniſch⸗öſterreichiſchen Verhandlungen — Kündigung des Handels- 
vertrages durch deſterreich? 


Wien. Die Verhandlungen, die im Zuſammenhang mit 
der polniſchen Zollvpaloriſierung zmiſchen der pol⸗ 
niſchen und einer öſterreichiſchen Delegation in WVarſchau geführt 
wurden, ſind abgebrochen worden. Die öſterreichiſche Dele⸗ 
gation fährt in den nächſten Tagen nach Wien zurück. Ueber 
den Verlauf der Verhandlungen iſt zu berichten, daß die polniſche 
Regierung auf der Durchführung der Valoriſierung beſtand. 
Darauf wurde von öſterreichiſcher Seite die E rmäßigung 
einiger für den öſterreichiſchen Export beſonders wichtiger Zallſätze 
gefordert. Die polniſche Regierung erklärt ſich hierzu aber nur 
unter der Bedingung geneigt, das Oeſterreich ſeinerſeits wei⸗ 
tere Zugeſtändniſſe beſonders durch Herabſetzung der 
Zölle für polniſche Schweine und Schweinefleiſch mache. Dies 


| 


mußte jedoch von öſterreichiſcher Seite abgelehnt werden. 
Man rechnet nunmehr mit der Möglichkeit, daß Oeſterreich ſich 
zur Kündigung des Handelsvertrages mit Polen gez wun⸗ 
gen ſehen wird. Vorher will die öſterreichiſche Regierung aller⸗ 
dings verſuchen, ihren Standpunkt mit anderen Mitteln durch⸗ 
zuſetzen. a. l 

Wie weiter gemeldet wird, ſind auch die gleichzeitig mit den 
polniſch⸗öſterreichiſchen Verhandlungen geführten Beſprechungen 
zwiſchen Polen und der Tſchechoſlowakei ins Stocken 
geraten. Es iſt daher wahrſcheinlich, daß Oeſterreich und die 
Tſchechoſlowatei ſich über ein gemeinſames Vorgehen gegen: 
über Bolen verſtändigen werden. 


Die P. P. S. bleibt in Oppofition 


Abgeordneter Daszynski Kandidat zum . — Unter 73 Abgeordneten und Senatoren 


nur 1 


Warſchau. Der Verlauf der erſten konſtituierenden 
Sitzung der polniſch⸗ſozialiſtiſchen Partei iſt in politiſchen Kreiſen 
mit großem Intereſſe verfolgt worden, da hier die Entſcheidung 
gefallen iſt, ob ſich die P. P. S. an den Negierungskurs anpaſſen 


wird. oder weiter in jtarfer Oppoſition verbleibt. Es hat nicht 


an Verdächtigungen gefehlt, die die P. P. S. beſchuldigten, daß 
ſie trotz der oppoſitionellen Haltung, ſich doch an Pilſudski an⸗ 
ſchließt. Die Freitagſitzung des Klubs hat nun die Oppoſition 
gegen die Regierung geſeſtigt. Die pilſudskifreundlichen An⸗ 
hänger haben unter Führung der Warſchauer Bezirksleitung der 
P. P. S. ihren Kandidaten Jaworski zum Klubvorſitzenden 
vorgeſchlagen, es iſt dies der Warſchauer Stadtpräſident Ja: 
worski, der indeſſen nur 16 von 73 Stimmen erhielt. Zum Vor⸗ 
ſitzenden wurde Rechtsanwalt Mare Mgemänlt, weiter treten 
in das Klubpräſidium die Abgeordneten Niedzialkoms ki, 
Zulawski und Senator Poſner ein, alles Abgeordnete, die 
ſich als Gegner der Pilſudskimethoden erwieſen haben. Bei Be⸗ 


Daszynski beſtimmt. 


Pilſudskianhänger 


ratung der Wahl des Sejmpräſidenten, Sejm marſchall war die 


bisherige Bezeichnung, wurde die Kandidatur des Vicepremiers 
Bartel abgelehnt, weil er nicht mehr als Anhänger der 
Demokratie bezeichnet werden kaun und die Kandidatur der P. 
P. S. als der ſtärkſten Sejmfraktion, die des Abgeordneten 
Abgeordneter Daszynski war bisher Vice⸗ 
marſchall im letzten Seim. Die Beratungen trugen trotz der 
Einflußverſuche der Pilſudskianhänger einen ruhigen 
Charakter. An den Verhandlungen der P. P. S. haben auch die 
beiden deutſchen Abgeordneten Kron i g und Zerbe teilgenom⸗ 
men, die wohl auch dem P. P. S.⸗Klub als Hoſpitanten ſich an⸗ 
schließen werden, zumal ſie von der Liſte der P. P. S. gewählt 
ſind. Die Parteileitung der D. S. A. P. hat über dieſe Frage 
noch nicht entſchieden, doch dürfte dieſe Entſcheidung am 25. März 
fallen. Ungewiß bleibt das Verhalten des Abgeordneten Pan⸗ 
ratz, der von der Minderheitsliſte gewählt worden und ſich 
noch für keinen Kluh entſchieden hat. 


Kleine Differenzen zwiſchen Danzig und Polen 


Danzig. Die polniſche Telegraphen-Agentur veröffentlicht 
ſoeben ein Kommunique über die Verhandlungen zwiſchen 
Polen und der freien Stadt Danzig. Danach ſtrebt das polni⸗ 
ſche Verkehrsminiſterium 1. die Aufhebung der Verkehrs- 
ſteuern an, was von Danzig eingeräumt wird. In der zweiten 
Frage iſt es geneigt, die polniſchen Tarife mit den Danziger 
Tarifen zu unifizieren. Eine ſolche Anifizierung iſt aber 
lediglich gleichzeitig mit der Einführung einheitlicher 
Transportbeſtimmungen auf dem Danziger und pol⸗ 
niſchen Gebiet möglich. Was die Frage der Poſttrans⸗ 
porte anbelangt, ſo ſollen Poſtambulanz und Poſtwagen der 
Danziger Poſt auf den im Freiſtaatgebiet gelegenen Bahnen 


micht wie bisher koſtenlos verkehren, ſondern Tarifſätze nach den 


Calonder in Berlin . 
Berlin. Der preußiſche Miniſterpräſident hatte am 23. 
März zu Ehren des augenblicklich in Berlin weilenden Präſi⸗ 
denten der Gemiſchten Kommiſſion für Oberſchleſien zu einem 
Abendeſſen im Hotel Adlon eingeladen. Miniſterpräſi⸗ 
dent Braun, der augenblicklich erkrankt iſt, war durch Staats⸗ 
ſekretär Dr. Weismann, vertreten. Anweſend waren außer 
dem Präſident Calonder der Generalſekretär bei der Gemiſch⸗ 
ten Kommiſſion Huber und der Sekretär Dr. Vetterli, 
die preußiſchen Staatsminiſter Grzeſinski, Dr. Schmidt 
und Dr. Steiger, Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann, 
Staatsſekretär Dr. von Schubert und eine Reihe von 
Staatsſekretären der preußiſchen Miniſterien, der Oberpräſi⸗ 
dent der Provinz Oberſchleſien Dr. Proske, eine Reihe von 
Direktoren und vortragenden Räten preußiſcher Miniſterien und 
des Auswärtigen Amtes, der deutſche Staatsſekretär bei der 
Gemiſchten Kommiſſion Freiherr von Grünau und das 
deutſche Kommiſſionsmitglied van Huuſen, der deutſche Ver⸗ 
treter beim Haager Schiedsgericht für oberſchleſiſche Angelegen⸗ 
heiten Profeſſor Dr. Erich Kaufmann und andere mehr. 


Eine deutliche Siedlung zerſtört 
Wie die Abendblätter aus Warſchau melden, brann⸗ 
ten Freitag Nacht in dem teilweiſe von deutſchen 
nſiedlern bewohnten polniſchen Dorfe Wola Blen⸗ 
dow ska in der Nähe von Mlawa 31 Häuſer vollſtändig 


—p— — — — — 


vorbereitenden Abrüſtungskonferenz den 


allgemeinen Normen entrichten, die für die Poſtbeförderung 
feſtgelegt ſind. Dieſe letzte Forderung iſt geeignet, der polni⸗ 


ſchen Poſt in Danzig die Konkurrenz gegen die Danziger Poſt 


zu erleichtern, ganz abgeſehen davon, daß die Poſtober⸗ 
hoheit Danzigs damit durchbrochen würde. 

In der Meldung der polniſchen Telegraphenagentur, die in 
alle Welt hinausgeht, ſind die Dinge ſo geſchildert, als ob 
Polens Forderungen berechtigt und ſelbſtverſtändlich wären. 
Das jind fie aber nicht, wie ſchon daxaus hervorgeht, daß die 
Verhandlungen in Danzig ſeit geraumer Zeit ſtocken, und zwar 
deshalb, weil Polen auf dieſer Konferenz Forderungen ſtellt, 
die Danzig niemals zugeben kann, ohne wichtige Beſtand⸗ 
teile ſeiner ſtaatlichen Selbſtändigkeit zu opfern. 


nieder. Bisher ſind drei Tote, darunter zwei Frauen, 


feſtgeſtellt. Sechs weitere Perſonen ſind lebensgefährlich 
ci Der geſamte Viehbeſtand des Dorfes ijt vernichtet 
worden. 


* 

Deutſchland beantragt die Einberufung 
der Weltabrüſtungskonferenz in Genf 

Genf. Graf Bernsdorff brachte Freitag abend, in der 
Antrag ein, die 
Weltabrüſtungskonferenz noch bis zum Ende d. Is., 
einzuberufen. In dem Entſchließungsentwurf, den der deutſche 
Delegierte der Abrüſtungskommiſſion vorlegte, wird u. a. erklärt, 
daß die Abrüſtus gskommiſſion der Ueberzeugung ſei, daß auf 
Grund des gegen ärtigen Standes der regionalen und allge⸗ 
meinen Sicherheit ein erſter Schritt auf dem Gebiet der Ab⸗ 
rüſtung erforderlich ſei. Ferner wird auf die Entſchließung der 
Völterbundsverſammlung von 1926 bis 1927 hingewieſen und 
ſodann der Antrag an den Völkerbundsrat gerichtet, in ſeiner 
Junitagung die erſte allgemeine Abrüſtungskonferenz zu einem 
Termin einzuberufen und gleichzeitig die Regierung zur Teil⸗ 
nahme an dieſer Konferenz einzuladen. Die vorbereitende Ab⸗ 
rüſtungskommiſſion ſei bereit, der Konferenz das geſamte ihr 
vorbereitete Material zur Verfügung zu ſtellen. Eine Aus⸗ 
ſprache konnte infolge der ausgedehnten Debatten über die 
ſomjetruſſiſchen Abrüſtungsvorſchläge heute noch nicht ſtattfinden. 
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Rifranzöſiſche Genoſſenſchaftsbewegung 


(Von unſerem eigenen Korreſpondenten.) 


Paris, 22. März 1928. 

„Die Mitglieder der Partei haben die Pflicht, der Ge⸗ 
noſſenſchafts⸗ und der Konſumgenoſſenſchaftsgruppe ihres Wohn⸗ 
orts beizutreten“, heißt es im Artikel 6 der Statuten der fran⸗ 
zöſiſchen ſozialiſtiſchen Partei. Immer haben die franzöſiſchen 
Sozialiſten die Genoſſenſchaftsbewegung unterſtützt. Heutzu⸗ 
tage vereinigt die große „Vereinigung der franzöſiſchen Kon⸗ 
ſumgenoſſenſchaften“ 60 verſchiedene Einzelgeſellſchaften. 

Vor zehn Jahren wurde ſie gegründet. Ganz langſam ging 
es aufwärts. Ende 1918 hatte man ſchließlich bereits 53 Fi⸗ 
lialen in Frankreich ſchaffen können. 14342 Mitglieder waren 


damals der Konſumgenoſſenſchaft beigetreten. Schon 1920 
zählte man 153 Filialen und 55 000 Mitglieder. 1927 gab es 


71000 Mitglieder und 365 Filialen. Der Warenumſatz, der 
1918 ſchon 30 Millionen Franken betrug, iſt 1920 auf 78 Mil⸗ 
lionen und im vorigen Jahre bis auf 99 300 000 angewachſen. 
Man hofft, in dieſem Jahr die hunderttauſend Millionen leicht 
zu überſchreiten. Die Bewegung ging ſtändig nach oben, außer 
1921, wo die Wirtſchaftskriſe allgemein arg mitſpielte. 

Tag und Nacht iſt jetzt Fauconnet, der Generalſekretär der 
„Vereinigung der franzöſiſchen Genoſſenſchaften“, damit beſchäf⸗ 
tigt, neue Pläne auszuarbeiten und über das bisher Geleiſtete 
weiter hinauszugehen. Im Laufe noch dieſes Jahres ſollen 
mindeſtens 100 neue Filialen gegründet werden, und dafür be⸗ 
darf es natürlich einer Unmenge guter Vorarbeit. 5 

Die Vereinigung hat außerdem fünf eigene Ferienkolonien 
draußen in den Provinzen errichtet, wohin tauſende von Ar⸗ 
beitern alljährlich zu einer kurzen Erholung fahren. 

Sie will jetzt fernerhin die ſchon beſtehenden Filialen aus⸗ 
geſtalten, um aus ihnen wahre Arbeiterheime zu machen. So⸗ 
lidaritätskaſſen exiſtieren ſchon, die bei Geburts⸗ und Todes⸗ 
fällen Unterſtützungen ausgeben (ſo konnte man im vergange⸗ 
nen Jahr 65 000 Franken aus dieſer Kaſſe auszahlen), daneben 
eine Bibliothek mit mehreren tauſend Büchern und Zeitſchrif⸗ 
ten, zwei eigene Apotheken, eine gewöhnliche und eine zahn⸗ 


ärztliche Klinik. 


Vor einem Monat konnte die Vereinigung ihren zehnten 
Geburtstag feierlich in Paris begehen. Albert Thomas, der 
Direktor des Genfer Internationalen Arbeitsamtes, war zu 
der Feier nach Paris gekommen: „1938 wollen wir uns hier 
wieder treffen. Dann wird die Vereinigung der franzöſiſchen 
Konſumgenoſſenſchaften hoffentlich ſchon 250 000 Mitglieder 
zählen und einen Jahresumſatz von 5 Millionen franzöſiſcher 
Franken aufweiſen“, ſagte Thomas in ſeiner Feſtrede. Tau⸗ 
ſend von Delegierten aus ganz Frankreich waren zu der Feier 
nach Paris gekommen. Sie bewieſen den Willen der franzöſi⸗ 
ſchen Arbeiter, die Lebensmittelpreiſe nicht durch hohe Spe⸗ 
kulanten regeln zu laſſen. Werden die heutigen 71 000 Mit⸗ 
glieder innerhalb eines Jahres bis auf 100 000 anwachſen kön⸗ 
nen? Man verabredete bei der Feſtlichkeit des vorigen Mo⸗ 
nats, das hunderttauſendſte Mitglied, das der Genoſſenſchaft 
beitreten wird, ganz beſonders zu feiern. 

Wenn ſich ein Werk ſo hoch hinaufarbeiten konnte, empfin⸗ 
det man nicht mehr ſo recht die Schwierigkeiten der erſten Zeit. 
So mußte zum Beiſpiel 1919 die Bank der Genoſſenſchaften 
eines Tages ſchnell 100 Millionen Franken zur Organiſierung 


des Eſſens in verſchiedenen Pariſer Reſtaurants beſchaffen. Die 


Reſtaurants wurden gefunden, aber der erſehnte Kredit kam 
nicht. Statt deſſen gab es Rechnungen der Steuerbehörde 
de ESTER MH. 


die Bewegung ſo feſt, daß fie erfreulicherweiſe gegen die Wie⸗ 
derholung irgendwelcher unlieber Ueberraſchungsſzenen ge⸗ 
wappnet iſt. Kurt Lenz. 


Ruſſiſch⸗eſtniſcher Handelsvertrag 

Riga. Zum ſoundſovielten Mal fährt eine lettländiſche 
Kommiſſion nach Reval, um mit Eſtland über die Verwirklichung 
der früher beſchloſſenen Zollunion zu beraten und um ebenſo 
wie früher mit negativem Erfolg zurückzukehren. Viel bedeut⸗ 
ſamer ſind die ernſtlichen Vorbereitungen, die Eſtland für die 
Verhandlungen über einen Handelsvertrag mit Rußland trifft. 
Nachdem Rußland einen Handelsvertrag auch mit Lettland abge⸗ 
ſchloſſen hat, ſind die jetzigen Verhandlungen mit Eſtland von 
beſonderer Bedeutung, — ſie erweiſen den ſchwindenden Einfluß 
Polens. 5 f 


Die Kriſis im Völkerbund 


Paris. Die „Volonte“ beſchäftigt ſich eingehend mit der 
Völtkerbundskriſis. Das Blatt gibt dabei der Anſicht Ausdruck, 
daß es vollkommen unnüg ſei, zu verſuchen, die gegen: 
wärtige Kriſts abzuleugnen. Seit 18 Monaten komme 
der Bund nicht mehr weiter. Er enttäuſche ſeine beſten 
Freunde und drohe ſeine ſicherſte Stütze, die öffentliche in⸗ 
ternationale Meinung, zu kompromittieren. Die Ur⸗ 
ſachen ſeien dreierlei Art: 

1. Die Zaghaftigkeit der internationalen Bürokra⸗ 
tie, die in ihrem eigenen Fortbeſtehen die ſicherſte Gewähr für 
die Fortdauer des Bundes erblicke; darauf ſei die ſtändige 
Neigung zu Vertagungen zurückzuführen. 

2. Der Widerſpruch zwiſchen der gegenwärtigen Or⸗ 
ganijierung des Völkerbundes und dem inter na⸗ 
tionalen Intereſſe. Der Grundſatz der Stimmenein⸗ 
heit müſſe beſchränkt und die Befugniſſe des Präſidenten ver⸗ 
mehrt, ferner das Schiedsgerichts verfahren aus: 
gedehnt und der Völkerbund regionaliſiert werden. 

3. Der Nationalismus, der durch den Wider⸗ 
ſtand der alten Diplomatie gegen die modernen 
Verhandlungsmethoden und das obligatoriſche Schiedsgerichts⸗ 
verfahren unterſtützt werde. 


Kein Wiedereinkritt Braſiliens 
in den Völkerbund 


Genf. Der Generalſekretär des Völkerbundes hat heute 
von dem braſilianiſchen Außenminiſter ein Telegramm aus 
Rio de Janeiro erhalten, in dem der Empfang der Mittei⸗ 
lung beſtätigt wird, nach der der Völkerbundsrat auf ſeiner 
letzten Tagung den Beſchluß gefaßt habe, Braſilien zu einer 


| 


weiteren Mitarbeit im Völterpunde aufzufordern. Der 
braſtlianiſche Außenminiſter erklärte hierauf, daß Braſilten, 
trotzdem es ſich vom Völkerbunde zurückgezogen habe, den⸗ 
noch auch weiterhin mit dem Völkerbunde menarbeite 
und dem Ideal des Völkerbundes, dem Gedanken des all⸗ 
gemeinen Friedens nach wie vor treu verblieben ſei. 


Der Einkriit der Türkei 
in den Völkerbund fraglich 

Genf. Zu den Gerüchten über Sondierungen der türkiſchen 
Delegation wegen Aufnahme der Türkei in den Völkerbund 
verlautet von türkifcher Seite, daß bisher nirgends welche offi⸗ 
ziellen Schritte in dieſer Frage unternommen worden find. Die 
Frage des Eintritts der Türkei in den Völkerbund bleibt fo 
lange gegenſtandslos, als die Türkei nicht einen ſtändigen 
oder mindeſtens einen halbſtändigen Sitz, d. h. die Wiederwähl⸗ 
barkeit in den Völterbundsrat zugeſichert erhält. Gegenüber 
dem Hinweis, daß dadurch, daß China im September d. J. aus 
dem Rat ausjheidet eine erhebliche Beſſerung der Ausſichten der 
Türkei auf einen nichtſtändigen Ratsſitz zu erwarten ſei, wird 
von türkiſcher Seite erklärt, daß der Eintritt in den Völkerbund 
während der nächſten Völkerbundsverſammlung kaum in Frage 
komme. bei 6 

Die Frage der weiteren Teilnahme Sowjetrußlands an den 
Vorarbeiten der Abrüſtungskonſerenz ſcheint bereits in einer 
Weiſe geklärt zu ſein, die eine teilweiſe Bearbeitung des ruſſiſchen 
Planes bei der 2. Leſung des engliſch⸗franzöſiſchen Abrüſtungs⸗ 
entwurfes ermöglicht. womit ſich die ruſſiſche Delegation einver⸗ 
ſtanden erklären würde 
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Ein deulſch⸗-tſchechoflowakiſcher Vertrag 
Berlin. Am 22. d. Mts. iſt in Prag vom Geſandten Dr. 
Eckhardt deutſcherſeits und vom Kommiſſar für Grenzange⸗ 
legenheiten, Ingenieur Roubik ſſchechoſlowakiſcherſeits, ein 
deutſch⸗iſchechoſlowakiſcher Vertrag über die Grenz⸗Oder 
unterzeichnet worden, der mehrtägige Verhandlungen in Prag 
zwiſchen deutſchen und tſchechoſlowakiſchen Regierungsvertretern 
vorangegangen find. Der Vertrag bezieht ſich der Hauptſache 
nach auf die Unterhaltung und den Ausbau der Strecke 
der Oder zwiſchen der Eiſenbahnbrücke bei Annaberg und der 
Olſamündung, die der deutſch⸗tſchechoſlowakſſchen Grenze zum 
Teil folgt und die ſie an verſchiedenen Stellen durchſchneidet. 


* 


Berlin. In den letzten Tagen ſind in Prag die im vergan⸗ 
genen Herbſt in Berlin eingeleiteten Verhandlungen zwiſchen 
deutſchen und tſchechoſlowakiſchen Regierungsvertretern aufge⸗ 
nommen worden, die ſich auf eine allgemeine Regelung der 
Verhältniſſe der Eiſen bahnen an der deutſch⸗ 
tſchechoſlowakiſchen Grenze beziehen. In den verſchiedenen ums» 
fangreichen Verhandlungen wurden einige der wichtigeren Fra⸗ 
gen eingehend erörtert und einer Klärung zugeführt. Die Ver⸗ 
handlungen ſollen demnächſt auf deutſchem Boden fortgeſetzt 
werden. 


‘chi übe wier N 
Tſchitſcherin, hat auf die Rede Baldwins in der 
Sinowjew⸗ Affäre eine Antwort erteilt. ITſchitſcherin 


erklärte nachdrücklich, daß die Mitteilungen des engliſchen Pre⸗ 
mierminiſters in bezug auf jenen angeblichen Brief nicht der 
Richtigkeit entſprechen. Er habe niemals, wie 
Baldwin behaupte, die Aeußerung getan, daß der Originalbrief 
vernichtet ſei. Die ruſſiſche Regierung habe ſeinerzeit ſofort 
England angeboten, eine unparteiiſche Unterſuchung in bezug 
auf dieſen Brief vorzunehmen. Eine genaue Unterjuchung würde 
nämlich ergeben, daß es ſich bei dem Brief um eine 
älſchung handle, rt Tſchitſcherin in ſeiner Feſtſtellung 
ort. Bei dem Prozeß gegen den Rufen Drufilovski habe 
ſich klar herausgeſtellt, daß der ſogenannte Sinowjew⸗Brief in 
Berlin von rufſiſchen Refugies hergeſtellt worden ſei. 


Die Londoner Regierung hat auf dieſe Mitteilung Tſchit⸗ 


ſcherins keine Antwort erteilt. 


Botſchafter von Brittwig 
über Deutſchlands Friedenspolitik 
Neunork. Auf einem ihm zu Ehren veranſtalteten Ban⸗ 

fett der New Vorfer Vereinigung ausländiſcher Zeitungskorre⸗ 
ſpondenten bezeichnete der deutſche Botſchafter in Waſhington 
von Prittwitz und Gaffron, als Hauptaufgabe der Preſſe und 
der Diplomaten die Arbeit für die Freund⸗ 
ſchaft und den Frieden. Die Erfahrungen des Weltkrieges 
hätten dazu geführt, daß ſich in allen Ländern eine Strömung 
gebildet habe, die internationalen Schwierigkeiten durch eine 
neue Politik friedlicher Verſtändigung zu löſen. Die auswärs 
tige Politik ſei nicht länger das Vorrecht bürokratiſcher Beam⸗ 
ter. Der Botſchafter gab weiter der Hoffnung Ausdruck, daß 
die Preſſevertreter dieſer Auffaſſung von den diplomatiſchen 
Pflichten zuſtimmen würden, umſomehr, als nach ſeiner Ueber⸗ 
zeugung die Zeitungsvertreter ihre Arbeit ähnlich auffaßten. 
Auf den Abſchluß des Locarnopaktes und der Schiedsgerichts⸗ 
verträge eingehend, womit Deutſchland den Gedanken des Frie⸗ 
dens habe dienen wollen, bezeichnete der Botſchafter es als 
einen glücklichen Zufall, daß Staatsſekretär Kellogg ihm kurz 
nach ſeiner Ankunft den Abſchluß eines Schiedsgerichtsvertra⸗ 
ges vorgeſchlagen habe. " 
Katholiſcher Banditismus in Mexiko 

Ne 8 . aus Me x a gemel cd, habe! 
einen Zug durch Dynamit 
bracht und die ihn begleitenden Soldaten erſchoſſen. 
Ein Paſſagier wurde getötet. Gegen einen anderen Zu 


b r ug 
wurde 100 Meilen weiter nördlich in der Nähe von Patti 
ein Attentat verübt, ohne — jedoch Schaden angerich⸗ 


tet wurde. 
Tod eines Milliardärs 


Paris. Wie aus Cannes gemeldet wird, iſt dort der 
Kanadier Sir Mortimer Barnett Davis einer 
der reichſten Männer der Welt, deſſen Vermögen auf über 
eine Milliarde geſchätzt wird, im Alter von 70 ren in 
ſeiner Villa in Cannes einem Schlaganfall erlegen. Der 
Verſtorbene hatte ſich ſein Vermögen hauptſächlich als Mit⸗ 
glied des Alkoholtruſtes verſchafft. 2 


> 


Der geheimnisvolle Reiter 


Noman von Zane Grey. 
Verfaſſer von „Der Eiſerne Weg“. 


„Ich weiß, wo du hingehſt. Du willſt dieſen klumpfüßigen 
Cowboy beſuchen! .. . Laß dich nicht mit ihm erwiſchen!“ 
Columbine drehte ihm den Rücken und entfernte wiegen⸗ 
den Ganges; alle Pulſe ihres Körpers pochten in ſchmerzlicher 
Halt. Sie eilte auf die Straße hinaus. Sie wollte laufen, nicht 
um ſeiner Stimme oder ſeinen Blicken zu entrinnen, ſondern um 
vor einem Schrecknis zu fliehen, das ſie nicht nennen konnte. 
8 „Oh, es iſt nicht nur ſein Jähzorn!“ rief ſie, heiße Tränen 
in den Augen. „Er iſt gemein — gemein! Was ſoll es nützen, 
daß ich es leugne — nur weil ich Vater liebe? ... Mein Leben 
wird elend jein... Es iſt heute ſchon elend!“ 
Ihr Zorn dauerte nicht lange, ebenſowenig ihr Groll. Sie 
warf ſich ihre ſchnippiſchen Antworten vor, die Jack erbittert 
hatten. Nie wieder würde ſie ſich vergeſſen. 5 
„Aber er macht mich toll“, rief ſie in plötzlicher Selbſtent⸗ 
ſchuldigung. „Was jagte er? Dieſer klumpfüßige Cowboy!“ 
Oh, wie gemein! Er hat alſo gehört, daß 
Wilſon ſchwer verletzt, vielleicht dauernd vertrüppelt ift... Wie 
aber kommt er auf den Gedanken, daß ich Wilſon beſuchen 
wollte? ... Ich wollte es nicht; Ich will es nicht.. Oh, ja, 
ich will es, ich will es!“ 3 
Und dann mußte Columbine erfahren, daß jie ſich wieder 
vergeſſen würde, daß ſie ſich wieder vergeſſen hatte, und daß 
eine jeltiamere, traurigere Wahrheit vor ihr aufdämmerte: Sie 
entdeckte eine neue Columbine, ein launiſches, leidenſchaftliches 
Geſchöpft, das ſich nicht länger verleugnen ließ. 
Faſt bevor ihr noch recht zu Bewußtſein kam, daß fie ihren 
Weg angetreten hatte, war das Haus der Andrews in Sicht. So 
raſch war ſie gegangen! Sie mußte um der guten Sitten willen 
die Erregung verbergen, die ihr Herz durchtobte. And zu dieſem 
Zweck verlangſamte ſie ihre Schritte und bemühte ſich, ihre Ge⸗ 
danken auf andere Dinge zu richten. 


Die Kinder erblickten ſie zuerſt und ſtürzten auf ſie los, ſo 


daß ſie, als ſie die Tür des Hauſes erreichte, wohl nicht anders 
ausſehen konnte als roſig und lächelnd. Mrs. Andrews, kräftig 


der Fuß des armen 


und gebräunt, war die richtige fleißige Frau des weſtlichen Pio⸗ 
niers. Ihre Miene hellte ſich auf, als ſie Columbine kommen 
ſah, ſie zeigte ſich zugleich ein wenig überraſcht und neugierig. 
„Lieber Gott, welche Freude, Sie zu ſehen, Columbine. Sie 
ſind lange nicht hier geweſen.“ 8 
„Ich wollte kommen, ich habe es immer wieder aufge⸗ 
ben.“ 
2 Und ſo, nach der Art von Nachbarn, begannen ſie über den 
herbstlichen Round⸗Up zu plaudern, über den bevorſtehenden 
Winter mit ſeiner öden Einſamkeit und über die Kinder, lauter 
Dinge, die natürlich zu perſönlicheren und intereſſanteren The⸗ 
men führten. f h 
„Stimmt es, Columbine, daß Sie Jack Bellounds heiraten 
ollen?“ x 
„Ja, es dürfte wohl ſtimmen“, erwiderte Columbine lä⸗ 
d 


Ind. 
„Hm! Ich bin nicht mit Ihnen verwandt, ja, nicht einmal 
beſonders eng befreundet, aber ich möchte doch ſagen —“ 
„Bitte, ſchweigen Sie“, unterbrach ſie Columbine. 


„Schon gut, Mädel. Es wird beſſer ſein, wenn ich 
ſchweige.“ g 0 
„Wußten Sie, daß wir einen neuen Mann auf der Farm 


haben?“ fragte Columbine haſtig, um das Thema zu wechſeln. 
„Ja, ein kurioſer Menſch. Meine Mannsleute haben ihn 
auf der Stelle ins Herz geſchloſſen, als er neulich mit ſeinen 
Hunden vorüberkam. Ich mußte lachen, als ich ihn zum erſten⸗ 
mal ſah. Ein kleiner, lahmer Kerl, krummbeinig und zerzauſt, 
mit dieſem ſchrecklich häßlichen Geſicht! Aber als er das nächste 
Mal kam, da habe ich vergeſſen, wie er ausſieht.“ a 
„So iſt es. Er iſt fein hübſcher Anblick, aber man vergißt 
feine Häßlichteit“, erwiderte Columbine warmen Tones. „Man 
fühlt noch etwas anderes, Tieferes hinter feinem Aeußeren! 
„Ah, wir beide find Frauen, und wir haben ein beſſerez 
Gefühl für die Dinge. Meine Mannsleute legen am meiſten 
Wert auf das, was er leiſten tann. Er hat Toms Revolver 
repariert, der ſeit einem Jahr kaputt war. Er hat unſere Uhr 
wieder zum Gehen gebracht, und jetzt läuft ſie beſſer denn je. 
Und dann hat er unſere Kuh vor dieſem Giftkraut gerettet. Ich 
fragte ihn, wie er es fertigbringt, und da ſagte er, er ſei ein 
Doktor — ein richtiger Viehdoktor!“ 5 
„Da wir von Doktoren ſprechen,“ fuhr Columbine jori, be 
müht, ihre Frage zufällig erſcheinen zu laſſen, „willen Sie, ob 


Wilſon Moore 


5 feinen Fuß bei einem Arzt in Kremmling bes 
handeln ließ?“ a 


„Nein“, erwiderte Mrs. Andrews. „War kein Doktor 
& finden. Man hätte nach Denver ſchicken müſſen, und weil 
ils die Reiſe nicht machen und auch nicht ſo lange warten 
konnte, hat Miſtretz Plummer ſeinen Fuß eingerichtet. Und 
die Sache recht hübſch gemacht, wie ich bezeugen kann. 
„Oh, Gott ſei Dank!“ erwiderte Columbine. „Er wird alſo 
nicht verkrüppelt — oder klumpfüßig?“ a a 8 
„Ich glaube nicht. Aber Sie können ſich ſelbſt überzeugen, 
denn Wils iſt hier bei uns. Er kam vorgeſtern Abend gefahr 
5 wohnt bei meinem Schwager — da drüben in der zweiten 
tte.“ a 


Mrs. Andrews brachte dieſe 8 u. und Inn 
enſichtlichem Vergnügen vor, aber auf dem e ihres 
ee nt ein feineres, fraulicheres Motiv. Ihre Augen 
hefteten ſich mit ſchlauer Freundlichkeit auf die jüngere Frau. 
„Hier!“ rief Columbine; fie fuhr zuſammen und einen 
Augenblick war ſie die hilfloſe Beute widerſtreitender Gefühle: 
Ueberraſchung. Freude, Angſt. Abwech elnd wurde fie blaß und 
„Gewitz, er iſt hier“, erwiderte Mrs Andrews, die nun zur 
Türe hinausſah. „Man müßte ihn eigentlich ſehen. Ex geht 
an der Krücke.“ le 4 
„Krücke!“ . 
„Ja, eine Krücke, die er ſich ſelbſt gemacht Hat... Aber ich 
ſehc ihn nirgends. Vielleicht iſt er ins Haus gegangen, als 
er Sie kommen ſah. Denn er iſt ſchrecklich empfindlich, wegen 
dieſer Krücke.“ . 85 
„Wenn er jo — ſo empfindlich iſt, ſollte i ieher 
gehen.“ Columbine kämpfte gegen ihre Verlegenheit und Ver⸗ 
wirrung. Wie, wenn ſie ihm zufällig begegnete! Würde er 
annehmen, ſie ſei abſichtlich gekommen? 
gewöhnlich raſch zu pochen. Ya Mine 
„Lie es Ihnen recht iſt, Mädel“, erwiderte Mrs. Andrews 
freundlich. „Ich weiß, Sie haben ſich mit Wils gezankt; er ſprach 
davon, und s it jammerſchade . .. Nun, wenn Sie gehen müſſen, 


hoffe ich, daß Sie noch einmal wiederkommen, bevor es zu ſchneien 


beginnt. Leben Sie wohl.“ x 
Gortſetzung folgt.) 


zur Enktgleiſungege⸗ 8 


Ihr Herz begann un⸗ 


ſich die Regierungsinſtanzen äußerſt zurückhaltend. Auch die 


Sonntag, den 25. März 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 25. März 1928 


Resteigerung der veiſtungen im ergbau 


Von Dr. Wolff, Afabund. 


Polniſch⸗Schleſien 


Weil dort mehr Religion gelehrt wird 

Der Mokrauer Pfarrherr Joſef Matulla hielt am Bar: 
baratage jeinen Parochianen eine „tief zu Herzen gehende 
Rede“, in der er auch die Bemerkung: „Verſtändige Eltern 
ſchicken ihre Kinder in die deutſche Minderheitsſchule nach 
Nikolai, weil dort deutſche Lehrer unterrichten und den Kin⸗ 
dern mehr Religion beigebracht wird, während in den an⸗ 
deren Schulen nur Singen von den roten Galiziern gelehrt 
wird“, fallen ließ. Selbſtperſtändlich griff die Staatsanwalt⸗ 
ſchaft ein u. Pfarrer Matulla, der ſeinen Parochianen ſonſt 


mit dem jüngſten Gericht drohte, mußte vor das irdiſche nach 


Nikolai. Hier wurde ihm der Paragraph 130 des Straf⸗ 
geſetzbuches verleſen, nach welchem ein Geiſtlicher, der in 
Ausübung einer öffentlichen Amtshandlung vor ein oder 
mehreren Perſonen Angelegenheiten des Staates in einer 
den öffentlichen Frieden gefährdenden Weiſe erörtert, mit 
Gefängnis oder Feſtungshaft bis zu zwei Jahren beſtraft 
werden kann. Da der angeklagte Diener Gottes — es gibt 
doch noch rühmliche Ausnahmen — die erwähnte Aeu⸗ 
ßerung nicht beſtritt, wurde er zu 8 Tagen Ge⸗ 
fängnis mit 2 Jahren Bewährungsfriſt verur⸗ 
teilt. Irren wir uns nicht, ſo iſt es hier ſeit langer Zeit 
die erſte gerichtliche Verurteilung eines Geiſtlichen wegen 
Mißbrauch ſeiner amtlichen Befugniſſe. Allem Anſchein 
nach handelt es ſich hier um einen deutſchgeſinnten Geiſt⸗ 
lichen, was aber zur Sache ſelbſt ohne Belang für uns iſt. 
Uns intereſſiert vielmehr etwas anderes. Es iſt eine Tat⸗ 
lade, daß die oberſchl. poln. Geiſtlichkeit mit wenigen Aus⸗ 
nahmen ihre Naſen in Dinge hineinſteckt, mit denen geiſt⸗ 
liche Hirten nicht das geringſte zu tun haben dürften und 
das ijt vornehmlich nationale Politik. In ungezählten 
Fällen wird hier die Kanzel mißbraucht, eine ſkrupelloſe 
Hetze gegen Andersgeſinnte betrieben, vereinzelt auch zu 
Gewalttätigkeiten aufgefordert. Das iſt auch ſtaatsgefähr⸗ 
dend, denn im Intereſſe eines Staates liegt es nicht, wenn 
die Bürgerſchaft gegeneinander aufgehetzt wird. Das unter 
liegt alſo auch dem Paragraphen 130. Jedoch: Hat man je⸗ 
mals gehört, daß die Staatsanwaltſchaft gegen ſolche Geiſt⸗ 
liche vorgegangen wäre? Uns iſt davon nichts bekannt. Und 
da die Staatsanwaltſchaft, ſie iſt doch ſonſt jo hellhörig, in 
dem Falle Matulla zugriff, warum tat ſie es in den an⸗ 
deren Fällen nicht, die ja auch augenſcheinlich waren. Das 
riecht ſehr ſtark nach Parteilichkeit. Hoffentlich, der Anfang 
iſt gemacht worden, wird es auch den anderen Herren Geiſt⸗ 
lichen in künftigen gegebenen Fällen an den Kragen gehen. 
Im übrigen müſſen wir uns wundern, daß ein Pfarrherr 
ſich zu einer ſo wenig geiſtreichen Aeußerung hinreißen laſſen 
kann. Wenn heute in den deutſchen Minderheitsſchulen, an⸗ 
; nerweile, das "wicht auf den religiöfen An⸗ 
e eee 
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t gelegt würde, ſo 


bedanken. Denn will man im Leben vorwärts kommen, ſo 


ft eine gute Kenntnis der Religion oder eine bejondere Re⸗ 
ligioſität durchaus nicht ausſchlaggebend, im Gegenteil, — 
Und Pfarrherren können nicht alle ſein. h. 


Vor dem Sturm! 
Man ſchreibt uns: 


Die ſtürmiſchen Wogen vom Dezember und Januar ſtind i 
Februar und März langſam zurückgegangen. die da er 
reiches Arbeitermaſſen hatten durch ihr taktiſches Verhalten 
ewieſen, daß ſie nicht gewillt ſind Provokatoren auf den Leim 
1 gehen. Es war die Zeit, wo der Kampf um den 8⸗Stunden⸗ 
9 0 Eiſen⸗ und Metallinduſtrie eingeſetzt hat. 
. wurde von Woche zu Woche an der Meberleitung 
ſchafte et. Ständige Konferenzen der Betriebsräte, Gewerk⸗ 
5 n und Regierungsinſtanzen beſchäftigten ſich, wie man 
3 bei der und jener Hütte ſchaffen könnte. Die Arbeit⸗ 
geber wehrten ſich dagegen mit aller Macht. Und was taten 
die Regierungsinſtanzen? Während noch im Monat Februar 
die Interpretation der Regierungsbekanntmachungen ſehr deut⸗ 
lich behandelt wurde, iſt im Monat März ſie ſchwächer gewor⸗ 
den. Die letzte Regierungsbekanntmachung wurde am 7. März 
d. Is. herausgegeben. Während die Gewerkſchaften nach dem 
Ye März wiederholt mit Delegationen und ſchriftlich die Inter⸗ 
pretation für die einzelnen Kategorien verlangten, verhielten 


Ankündigungen, daß bis Ende März weitere Bekanntmachungen 
und das für Metalleiſengießer uſw. erlaſſen werden ſollten, ſind 
nur Frage geblieben. Es ſcheint, als wenn die Ueberleitungs⸗ 
frage ‚ein Begriff wäre, einzuſchlafen. Wir verkennen nicht, 
daß die Regierungsinitanzen erſt die Aktion in Deutſchland ab⸗ 
warten wollen, aber wir verlangen auch im Augenblick nicht 
mehr und weniger als diejenigen Kategorien noch überzuleiten, 
die in der Konkurrenzinduſtrie bereits eine verkürzte Arbeits⸗ 
Wit haben. Ueber die ſchwerwiegenden Fragen unſerer Export⸗ 
induſtrie ſoll beſonders verhandelt werden. 
1 nimmt zu dieſen Fragen erneut Stellung und man ſieht 
wiederum das anſteigende Intereſſe für ſie. 

N 9 Hiſelutionen der For⸗ 

en der zwerke uſw. Es bleibt alſo vor de 

eee welche Stellung bis Ende des a 8 
f anzen einnehmen. Mit dieſer Frage marſchiert in der Eiſen⸗ 
induſtrie die der der allgemeinen Lohnerhöhung. Die Gewerk⸗ 
ſchaften haben mit den Betriebsräten wohl dieſe Frage nicht 
außer acht gelaſſen, aber immer unter dem Vorbehalt, daß die 


5 Preſſenachri 
eine Erhöhung der Kohle um 20 Prozent „ 8 


muß in Kürze mit einer ſchweren Erſchütterung gerechn 5 
den. er hinaus jind die eee 
in Oberſchleſien faſt allgemein. Das Bauhandwerk, das innere 
Verkehrsweſen (Kleinbahn) alles ſteht im Lohnkampf. * 
wähnen ſind noch die einzelnen ſelbſtändigen Betriebe, wie die 
Gasanſtalt Bismarckhütte uſw., wo auch dort lediglich um bei 
ſere Löhne die Arbeiterſchaft ſich bemüht, Aber überall zeigt 


ier 


Nachdem die beiden Wahlſchlachten geſchlagen ſind, ſo kann 
Nic die öffentliche Meinung wieder mit einem Problem be⸗ 
ſchäftigen, das gerade für Oberſchleſien die allergrößte Bedeutung 
hat. Das iſt das Lohnproblem in der Schwerinduſtrie. Be⸗ 
kanntlich ſind die Löhne im Bergbau im Anfang d. Is. gekündigt 
worden, ohne daß es bisher gelungen wäre, zu einem Ergebnis 
zu kommen. Die Schwerinduſtrie ſträubt ſich wie immer, mit 
allen ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln eine Lohnerhöhung an⸗ 
zuerkennen. 

Es iſt daher intereſſant einmal zu unterſuchen, wie ſich die 
Leiſtungen des oberſchleſiſchen Bergarbeiters in den letzten Jah⸗ 
ren entwickelt haben. Es iſt die Frage zu prüfen, ob von ſei⸗ 
ten der Bergarbeiter ſelbſt die Vorausſetzung für eine Lohn⸗ 
erhöhung gegeben iſt. 

Es iſt da gerade zur rechten Zeit ein intereſſanter Artikel 
von Diplomingenieur J. Blitek, Kattowitz in dem Märzheft der 
Zeitſchrift des Oberſchleſiſchen Berg⸗ und Hüttenmänniſchen 
Vereins erſchienen. Der Verfaſſer bringt in ſeinem Artikel eine 
eingehende Darſtellung der Leiſtungsſteigerung im oberſchleſiſchen 
Bergbau ſeit dem Jahre 1922. Seine Darlegungen ſind ſehr 
anſchaulich durch graphiſche Darſtellungen und Diagramme er⸗ 
läutert. Der Verfaſſer ſtellt feſt, daß ſeit dem Jahre 1922 die 
Leiſtung des einzelnen Bergarbeiters ſich mehr als verdoppelt 
hat. Während 1922 ein Bergarbeiter ungefähr 600 Kilo pro 
Schicht förderte, jo waren es Ende 1922 1200 Kilo und im Jahre 
1926 während des engliſchen Bergarbeiterſtreikes ſogar mehr als 
1300 Kilo. Im Jahre 1927 war die Geſamtproduktion des ober⸗ 
ſchleſiſchen Bergbaues eine größete als während der Hochkonjunk⸗ 
tur 1923 während des Ruhreinfalles. Dieſe Mehrproduktion 
Wird jetzt geleiſtet mit einer Anzahl von Bergarbeitern, die von 
150000 auf 70 000, alſo unter die Hälfte reduziert wurde. Es 
iſt daher verſtändlich, daß ſich die Leitung des einzelnen Mannes 
mehr als verdoppelt haben muß. Die heutige Leiſtung iſt ſogar 
weſentlich höher als die Vorkriegsleiſtung, die nach der amt⸗ 
lichen Statiſtit für ganz Oberſchleſien für das Jahr 1913, 1150 
Kilo pro Mann und Schicht betrug. 

Nach der Trennung der beiden Teile Oberſchleſiens war die 
Leiſtung im deutſch⸗oberſchleſiſchen Revier immer eine: größere. 
Dies hat ſich aber ſeit dem November 1927 in das Gegenteil 
gewandelt. In dieſem Monat hatten die beiden Reviere noch die 
gleiche Leiſtung (1354 Kilo) gehabt. Im Monat Dezember hat 


Polniſch⸗Oberſchleſien mit der Leiſtung von 1340 Kilo die 
deutſch⸗oberſchleſiſche Leiſtung von 3 128 Kilo überholt. 

Blitet hebt in ſeinem Artikel als beſondere charakteriſtiſche 
Erſcheinung hervor, daß die Leiſtung unter Tage in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien größer iſt als in Deutſch⸗Oberſchleſien. Er ſchreibt 
wörtlich: „Die anfänglich niedrigere Unter⸗Tage⸗eLeiſtung in den 
polniſch⸗oberſchleſiſchen Gruben wächſt trotz des kürzeren Arbeits. 
tages und ſchlechteren Beſchäftigungsgrades ſtärker an, als in 
Deutſch⸗Oberſchleſien. Im Monat Oktober 1925 ſchneiden ſich 
die beiden Kurven und es ergibt ſich zu Ende der betrachteten 
Zeitperiode (im Monat September 1927) ein Anterſchied von 
212 Kilo pro Schicht zugunſten der polniſchen Gruben. 

Blitef ſtellt weiterhin feſt, daß die Erhöhung der Lei⸗ 
ſtung in den einzelnen Gruben ganz verſchieden iſt und zwiſchen 
61 Prozent und 188 Prozent liegt. Am Schluß ſeines Artikels 
ſtellt- Blitek feſt, daß in Polniſch⸗Oberſchleſien die zweit 
grüßte Arbeitsleiſtung der Welt vorliegt und daß, 
der polniſch⸗oberſchleſiſche Bergarbeiter durch den amerikaniſchen 
übertroffen wird. 

Der Verfaſſer kommt in ſeinem Artikel zu dem Ergebnis, daß 
die Leiſtung im Bergbau noch mehr geſteigert werden muß. 
Er ſtellt feſt, daß die Preiſe der im Bergbau verwendeten Be⸗ 
triebsmaterialien eine anſteigende Tendenz zeigen und dadurch 
die Selbſttoſten im Betriebe ſteigen, ohne daß die Kohlenpreiſe 
erhöht werden können. Es muß daher ein Ausgleich dadurch 
geſchaffen werden, daß die Leiſtungen im Bergbau weiter ſteigen. 

Dies bedeutet aber eine außerordentliche Zumutung an dem 


Leiſtungswillen des oberſchleſiſchen Bergarbeiters, wenn nicht 


gleichzeitig damit eine Lohnſteigerung Hand in Hand geht. Die 
Löhne im oberſchleſiſchen Bergbau ſind außerordentlich niedrig 
und bewegen ſich in der Lohntafel nicht über 10,47 Zloty pro 
Schicht bei den beſtbezahlten Ortshäuern in hohen Pfeilern, und 
dies in einem Beruf, der von keinem anderen an Gefährlichkeit 
und Anſtrengung übertroffen wird. In Deutſch⸗Oberſchleſien und 
in allen anderen Revieren ſind die Löhne bei geringerer Führung 
weſentlich höhere. Wenn man alſo am polniſch⸗oberſchleſiſchen 
Bergbau die Leiſtungen ſteigern will, ſo iſt dies nur möglich, 
durch eine rernünftige Lohnzulage wenn nicht der mangehalft 
bezahlte und unterernährte Bergarbeiter vollkommen zuſammen⸗ 
brechen ſoll. Y 


Die ſchleſiſchen Landstraßen 


Für das wirtſchaftliche Leben haben die Landſtraßen 
eine große Bedeutung, was an dem lebhaften Verkehr er⸗ 
meſſen werden kann. Der Verkauf auf den ſchleſiſchen 
Landſtraßen iſt ſtark, ſtärker als man annimmt. Ein Fuhr⸗ 
wer? jagt das andere von früh bis ſpät in die Nacht. Land⸗ 
zaßen, wie zwiſchen Zalenze und Königshütte oder Katto⸗ 
witz und 3 a ſind derart belebt, 
den Verkehr faſſen können. Aehnlich geht es zu auf allen 
Landſtraßen und zwar im ganzen Induſtriegebiet. Ueber⸗ 
all iſt der Verkehr ein ſehr reger und tatſächlich haben wir 
eher zu wenig als zu viel Landſtraßen. 
ie Länge aller Landſtraßen in Oſt⸗Oberſchleſien be⸗ 
trägt zuſammen 1346 Kilometer. Sie zerfallen in Staals⸗ 
ſtraßen, Landesſtraßen, Kreisſtraßen und Verbindungs⸗ 
ſtraßen. An Staatsſtraßen (Heeresſtraßen) haben wir in 
Polniſch⸗Oberſchleſien nur einige Kilometer und zwar die 
frühere Reichsſtraße von Beuthen bis Kattowitz. Der pol⸗ 
niſche Staat hat bis jetzt noch keine Staatsſtraße gebaut 
und dürfte auch in der nächſten Zukunft keine anlegen. Auch 
die Länge der Landesſtraßen (Pojewodſchaftsſtraßen) be⸗ 
trägt im Ganzen nur 212 Kilometer. Der Staat baut keine 
Straßen bei uns, die Wojewodſchaft auch nicht. Man ver⸗ 


Wojewodſchaft warten. An Kreisſtraßen zählt die ſchleſi⸗ 
Ihe Wofewodſchaft 1100 Kilometer. Neben den Kreis⸗ 
ſtraßen haben wir noch die Verbindungsſtraßen die herren⸗ 
los ſind. Eine ſolche Verbindungsſtraße iſt die Straße zwi⸗ 
ſchen Kattowitz und Königshütte, dann zwiſchen Kattowitz 
und Schoppinitz uſw. Die Länge der Verbindungsſtraßen 
beträgt 34 Kilometer. 

„Seit der Uebernahme Oſt⸗Oberſchleſiens durch den pol⸗ 
viſchen Staat wurden die beſtehenden Landſtraßen in einer 
Länge von 390 Kilometer ausgebeſſert und erneuert. Dieſe 


ſich der Arbeitgeber hartnäckig und macht nicht die geringſten 
Zugeſtändniſſe, aber die Arbeiterſchaft iſt nicht gewillt, ſich das 
bieten zu laſſen, es gährt gewaltig und es ſind Anzeichen genug 
vorhanden, die auf einen ſchweren Sturm hindeuten. 5 
Die Gewerkſchaften müſſen daher dieſe einzelnen Fragen 
mit aller Gewißheit durcharbeiten. Sie müſſen vorzeitig 
Schritte unternehmen, um die Verantwortung für den einzu⸗ 
tretenden Sturm nicht auf ſich laſten zu laſſen. Die Regierungs⸗ 
inſtanzen haben vor den Wahlen immer wieder betont, daß ihr 
Vorgehen keine Wahlagitation bedeutet. Die Regierungsin⸗ 
ſtanzen müſſen nunmehr den Nachweis erbringen, ob fie zu ihren 
gegebenen Verſprechungen ſtehen. Sie müſſen den Parolen, die 
ſie auf ihren vielſeitigen Flugblättern zum Ausdruck gebracht 
haben, nunmehr nachkommen, denn widrigenfalls fühlt ſich der 
oberſchl. Arbeiter zum wiederholten Mal hinters Licht geführt. 
Der Glaube des oberſchl. Arbeiters kann nicht immer miß⸗ 
braucht werden. Er wird ſich auch jetzt der taktiſchen Gewerk⸗ 
ſchaftsführung, wenn dieſe es verſteht, der Situation Herr zu 
werden, anſchließen und wird ſo den Kampf der ihm aufge⸗ 
zwungen wird, aufnehmen. Eine Ueberbrückung der Gegenſätze 
zwiſchen den Arbeitgebern und Arbeitnehmern lehnt der ober⸗ 
ſchleſiſche Arbeiter ab. K. B. 


Knappſchaftsälteſtenkonferenz i 

Am Sonntag, den 25. d. Mts. findet in Kattowitz, Andreas⸗ 

ſtraße „Strzecha Gornicza“ eine Konferenz der Knappſchafts⸗ 

älteſten der Spolka Bracka ſtatt. Es wäre ſehr angebracht, daß 

zu dieſer Konferenz alle Knappſchaftsälteſten erſcheinen würden. 

Es handelt ſich um wichtige Angelegenheiten die morgen erledigt 
werden jollen, j 


daß ſie kaum noch 


läßt ſich hier auf die Kreisausſchüſſe, die wiederum auf die 


Arbeiten haben 6,5 Millionen Zloty erfordert. 
aber 780 Kilometer der heutigen Landſtraßen in einem 
ſchlechten Zuſtande und warten dringend auf eine Ausbeſ⸗ 
ſerung. Außerdem müſſen mindeſtens 110 Kilometer neue 
Landstraßen gebaut werden. Die Länge der Ausbeſſerung 
bedürftigen Straßen und der Neubau von Landſtraßen be⸗ 
trägt zuſammen 890 Kilometer und erfordert insgejamt 
einen Betrag von 24,5 Millionen Zloty. Eine Verſchiebung 
dieſer Arbeiten erſcheint nicht ratſam, doch fehlen die Mittel 
dazu, ſie in Kürze durchführen zu wollen. Die jährlichen 
Einnahmen aller 8 oſtoberſchleſiſchen Kreiſe betragen 6 Mil⸗ 
lionen Zloty und von dieſem Betrage werden für die Kon⸗ 
ſervierung der alten und Bau von neuen Landſtraßen 
jährlich ein Drittel oder zwei Millionen Zloty ausgegeben. 
Bis alſo die Landſtraßen in ihrer Länge von 890 Kilo⸗ 
metern ausgebeſſert ſind, werden wir noch 15 Jahre warten 
müſſen. In dieſer Zeit werden alle übrigen Landſtraßen 
derart zugerichtet ſein, wie die meiſten Landſtraßen in dem 
ehemaligen Kongreßpolen. Dabei ſind die Einnahmen der 
polniſchen Kreisausſchüſſe dieſelben geblieben wie vor dem 
Kriege. Im Jahre 1913 betrugen die Kreiseinnahmen die⸗ 
ſer Gebiete 2 722 638 Rm. oder 5,5 Millionen Zloty. 

Die Kreisausſchüſſe ſind nicht in der Lage die Koſten 
der Ausbeſſerung der Landſtraßen ſelbſt zu beſtreiten, es 
ſei denn, daß es ihnen gelingt, ein Darlehen zu bekommen. 
Das Kreisvermögen beträgt 31 Millionen Zloty und iſt mit 
9 Millionen Zloty Schulden belaſtet. Sie könnten ſchon 


eine Garantie für ein Darlehn bieten. Wir leiden aber an 


chroniſchem Kapitalmangel und daran ſcheitert alles. Ar⸗ 
beit iſt in jedem Kreiſe genug vorhanden und arbeitswillige 
Hände fehlen nicht, nur das Kapital iſt nicht zu beſchaffen. 


J. 


Staats angehörigkeitsfragen 
vor dem Schiedsgericht Oberſchleſien 

Das Schiedsgericht Oberſchleſien beſchäftigte ſich heute in 
öffentlicher Sitzung mit Fragen über die Staatsangehörigkeit 
zweier oberſchleſiſcher Arbeiter, die in Deutſch⸗Oberſchleſien 
wohnen. 
erhalten, weil ſie in Polen beſchäftigt waren und darum als 
polniſche Staatsbürger angeſehen worden ſind. Gegen die Aus⸗ 
weiſungsbefehle ſtrengten nun die Arbeiter Klage beim Schieds⸗ 
gericht Oberſchleſien an. Sie erklärten in der heutigen Ver⸗ 
handlung, daß ſie zwar in Polen jahrelang beſchäftigt gewesen 
ſeien, für ſie aber Deutſch⸗Oberſchleſien als Wohnſitz gelten 
müſſe, weil ſie ſtets am Wochenende und auch an Feiertagen 
in ihren Heimatort zurückgekehrt ſeien. Die Kläger meinten 
ſchließlich, daß, — da ſie ſich Lebensmittel an ihre Arbeitsstätten 
aus Deutſchland mitnehmen mußten — hierbei der $29 des Genfer 
Vertrages anzuwenden ſei, der wörtlich lautet: „Als Wohnſitz 


einer Perſon gilt der Ort, an dem der © chwer⸗ 
punkt ihrer perſönlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
liegt“. Der deutſche Staats vertreter, Konſul Ilgen, 


ſtellte feſt, daß aus Urkunden, die die Ankläger beſeſſen haben 
und aus der Tatſache, daß beide polniſche Inſurgenten geweſen 
eien, klar zu erſehen iſt, daß beide als polniſche Staatsbürger 
anzuſehen ſeien. Das Schiedsgericht entſchied aber in beiden 
Fällen, daß die beiden Kläger als deutſche Staatsbürger angu⸗ 
erkennen ſeien. Die Urteilsbegründung wurde nicht genannt; ſie 
wird den Parteien ſchriftlich zugeſtellt werden. 


Nun find 


Beide hatten vor einiger Zeit Ausweiſungsbefehle 
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Kaftowig und Umgebung 


„Der Diktator“. 
5 Bilder von Jules Romains. 


Es iſt immerhin ein Wagnis, politiſche Momente, politiſche 
Stoffe auf die Bretter zu bringen, und es gehört eine doppelte 
Begabung dazu, damit einen durchſchlagenden Erfolg zu er⸗ 
zielen. Jules Romains, der moderne franzöſiſche Dichter, hat 
es zweifelsohne vortrefflich verſtanden, tiefgründige politiſche 
Probleme in feinem Stück „Der Diktator“ aufzuwerfen und zu ' 
3 behandeln, allerdings, ohne daß er ſelbſt die Löjung findet. Wir 
ö ſehen hier uralte Gegenſätze nebeneinander, von denen jeder 

ich behaupten möchte und ſchließlich keiner auf dem Plane 
bleibt. Das eiſerne Geſetz der Machterfüllung tritt auch hier 
in ſchärfſtem Lichte hervor und lehrt uns, daß der Staatslenker, 
der einmal alle Macht und Gewalt an fi reißt, ohne Rüd- 
ſicht auf ſeine Parteizugehörigkeit dem Zwange des Regieren⸗ 
müſſens geh n muß. Romains hat eine geiſtpolle Art, 
heikle Fragen des politiſchen Lebens menſchlich zu klären, ſeine 
Figuren ſind echtes Leben, bitterſte Gegenwart, um nicht zu 
| ſagen, das Gebot der Stunde. Allerdings ftellt fein Stück ge⸗ 
2 wiſſe Anforderungen an die Zuſchauer, fo daß nicht Jeder da⸗ 
von etwas haben wird, vor allem nicht ſolche, die auf irgend⸗ 
welche Rieſenereigniſſe des „Diktator“ geſpannt warten. Wenn 
Romains die Löſung feiner Probleme nicht findet, jo gibt er 
uns mit feinem Werk doch Vieles und regt zum Denken und 
Grübeln an. . 
N Der Schauplatz der Handlung kann jeder größere Staat 
f der Gegenwart ſein. Denis, der Abgeordnete des ſogenannten 
5 Volkes, ſtürzt nach einer flammenden Rede die Regierung. 
7 Seine Parteifreunde, beſonders aber ſein Intimus Fereol, er⸗ 
warten nun von ihm, daß er dabei nicht ſtehen bleibt, ſondern, 
wenn er, was ganz logiſch iſt, zur Macht gelangen wird, ihnen, 
dem Volke, die Revolution geben wird, aus der dann die er⸗ 
| ſehnte neue Wirtſchafts⸗ und Geſellſchaftsordnung herauswach⸗ 
e ſen muß. Sie alle glauben an ihn, nur Fereol nicht, der in 
. ihm zwar das Genie fight und ſchätzt, aber ihn nicht für treu 
8 und aufrichtig der Partei gegenüber hält. Fereol täuſcht ſich 
; als alter Parteimann nicht. Denis gelangt ans Ruder, iſt mit 
5 dem König gut befreundet und hat zwar die beſten Abſichten, 
0 doch iſt es fein Schickſal oder feine Natur (diefe Frage bleibt 
4 offen!), er iſt im wahrſten Sinne des Wortes „Diktator“ ge⸗ 
Br worden. Als er erfährt, daß Streiks in allen möglichen Be: 


Fr 


7 


z trieben ausbrechen (Fereol hat fie arrangiert), fordert er die 
Arbeiterſchaft zum Unterbrechen derſelben auf. In einer letzten 
BR: Unterredung mit Fereol, der ihm beleidigende, aber grauſame 
Wahrheiten entgegenſchleudert, erkennt Denis, daß er die Macht 
zu Allem beſitzt und ſie ausüben muß. Und während er dem 
55 Königspaar die Freiheit verlieh, läßt er ſeinen einzigen 
Freund verhaften und nur, weil er von ihm die Erfüllung des 
Aktionsprogramms verlangte. Mit Entſetzen erkennt Denis, 
daß auch ſeine Herzensfreundin nicht feines Sinnes ift, und fo 
bleibt er denn am Schluß des Stückes mit dem gequälten 
Wort: „Laßt mich allein“ auf einſamer Machthöhe zurück, ver⸗ 
laſſen von allen guten Geiſtern, auf dem Gipfel des Erfolges, 
und zugleich am tieſſten Punkte der Vereinſamung angelangt. 
Wo liegt hier nun Recht und Unrecht, Pflicht und Liebe, Schick⸗ 
ſal oder Abſicht? Wer löſt das Nätſel? 


be 8 Die Aufführung ſelbſt ſtand auf einem ſehr anerkennens⸗ 
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ſtungen ſehr wohl über das Mittelmaß hinaus. Herbert 
2 Schiedel als Titelträger, im Anfang etwas ſchwankend, ſtei⸗ 
gerte fein Können zu höchſter Entfaltung und bewies, wie fo 
. oft ſchon, daß er ein Schauſpieler großen Formats it. Noch 
wirkungsvoller allerdings geſtaltete Fritz Leyden den Fe⸗ 
reol; es gelang ihm reſtlos, dieſen ſeltſamen, grundehrlichen 
Charakter lebenswahr uns nahe zu bringen, ſo daß man wirk⸗ 
lich von dieſer Figur erſchüttert wurde. Adolf Rehbach 
lag die Königsrolle nicht beſonders, ſein Spiel war zu aus⸗ 
druckslos, obwohl er ſichtlich bemüht war, Herr der Situation 
zu werden. Sehr gut war Rudolf Kauba als Graf Murrey. 
Ilſe Hirt kopierte die Madeleine mit gutem Geſchick, 
hingegen ließ die Königin viel zu wünſchen übrig. Alle 
d anderen Mitglieder taten ihr Beſtes. Die Regie von ke 
Seckhardt arbeitete zufriedenſtellend, Hermann Haindl's 
Bühnenbilder hatten Stil und Geſchmack. 
Wir haben das Gefühl, als wenn der größte Teil des 
Publikums nicht auf ſeine Rechnung gekommen wäre. Trotz⸗ 
dem war der Beifall am Schluß des Ganzen recht herzlich. Wir 
können unſeren Freunden und Parteigenoſſen den Beſuch dieſes 
Sltückes nur wärmſtens anempfehlen. A. K. 


Deutſches Theater 3 Wir machen beſonders 
darauf aufmerkſam, daß die rſtellung am Sonntag 
* abend, Miß Chokolate“ nicht wie üblich um %8 Uhr, ſondern 
um 8 Ahr beginnt. — Ferner weiſen wir darauf hin, 
EN daß am Montag, den 2. April im Stadttheater Katowice 
das ert von Boris und Joſeph Schwarz ſtattfindet. 
Vorbeſtellungen werden ſchon jetzt in unſerem Geſchäfts⸗ 
zimmer im Stadttheater entgegengenommen. Telefon 1647. 
Philharmoniſches Orcheſter Kattowitz. Die nächſte Probe 
findet Montag, den 26. März, 8 Uhr, im Saale des Bundes⸗ 
hauses, ul. Mickiewicza ſtatt. Da das i bis ri 
etwa 60 Mitwirkende gebracht werden joll, jo wollen ft 
8 weitere Intereſſenten noch ſchriftlich ber Studienrat Birkner 
x. oder mit ihrem Inſtrument zu Beginn der Probe ＋ 
15 Geſpielt werden: Beethoven, König Stephan und Haydn, 
Symphonie mit dem Paukenwirbel. 5 
150 Dürerfeier der Volkshochſchule Kattowitz. Gelegentlich 
des bevorſtehenden Dürerſubiläums veranſtaltet die Volks⸗ 
untag, den 1. April, 8 Uhr, in 


„ ule Kattowitz am 

N der Aula des Lyzeums eine Dürerfeier, bei der Herr Dr 
Schneid⸗Bielitz den Feſtvortrag halten wird. Der Vortra⸗ 
5 iſt ein beſonderer Liebhaber Dürers, ſo daß er auch 


den Kennern des deutſchen Meiſters manches Neue bringen 
0. dürfte. Die Lichtbilder ſind von Dr. Schneid eigens für den 
g Vortrag angefertigt. Vorverkauf ab Montag in den Buch⸗ 
handlungen der Kattowitzer Verlags⸗A.⸗G. und von Hirſch. 
Aus dem Zuge entſprungen. Der Beſchäftigungsloſe 
Johann Prudlo aus Siemianowitz, welcher der Zollbehörde 
aaals Schmuggler beginnt iſt und 57 5 Zollvergehen ſchon 
mehrfach vorbeſtrafk geweſen iſt, wurde eines Tages erneut 
an der Grenze feſtgnommen. P. führte einen Koffer bei 
ſich und es wurde angenommen, daß dieſer neue Schmuggler⸗ 
ware enthielt. Beim Transport nach Chorzow ſchützte der 
Arretierte Unwohlſein vor, drängte ſich an das Abteil⸗ 
fenſter, ſchleuderte in einem unbewachten Augenblick feinen 
Koffer die Böſchung hinunter und ſprang alsdann aus dem 
Zuge. Später gelang es den Prudlo wieder feſtzunehmen. 
P. hatte ſich vor der Zollſtrafkammer in Kattowitz zu ver⸗ 


antworten, wurde diesmal jedoch freigesprochen, da ihm 
Schmuggel nicht nachgewieſen werden konnte. Wegen beer 
Flucht aus dem Abteilfenſter wird ſich P. noch beſonders 
zu 5 Fire 

au renſchmuggler. Einen größeren Coup verſuch⸗ 
ten der Elektriker Johann K., ſowie die Arbeiter Viktor 5 
Johann S. aus Ruda, welche 14 500 deutſche Zigaretten, 
1000 Zigarren, 850 Gramm Preßtabak und 11 Herrenhüte 
über die Grenze ggeln wollten, dabei jedoch gefaßt 
wurden. Nach Erſtattung der Anzeige wurde gegen die 
drei vor dem Kattowitzer Gericht verhandelt. Alle Ange⸗ 
klagten waren geſtändig und wurden zu einer Geldſtrafe 
von je 1200 Zloty bezw. je 2 Jahren Gefängnis verurteilt. 
Für die Gefängnisſtrafe iſt eine Bewährungsfriſt gewährt 
worden, da es ſich um noch jugendliche Perſonen handelt, die 
bisher nicht vorbeſtraft geweſen ſind. — 500 Zloty Geld⸗ 
ſtrafe erhielt der Kellner Leo B. aus Kattowitz wegen 
Schmuggel von 100 Stück deutſchen Zigarren. 


Königshütte und Amgebung 


Der Abſturz. 

„Er war vom Gerüjt geſtürzt. Nicht ſehr hoch, aber ge⸗ 
nügend für eine Lokalnotiz „Bedauerliches er) Die 
Kollegen hatten um ihn herumgeſtanden und Teile mitein⸗ 
ander geflüſtert. 

„Die Sicherungen taugen nichts mehr.“ 

„So geht's uns och mal.“ { 
„Js man gut, daß ſein Junge bald aus der Lehre 
Und als der Werkführer zu der Gruppe trat. 

„Er war zu unvorſichtig.“ 

Der lachte häßlich. 

„Ihr habt recht. Unvorſichtig war er, ſonſt könnt's 
nicht paſſieren. Oder jer Ihr doch anderer Meinung? Das 
täte mir leid. Ich glaube nicht, daß der Patron ſech jene 
Verleumdungen gefallen ließe. Ich glaube nicht.“ 

Dann kam der Krankenwagen und holte ihn ab. 

Jetzt lag er 50 dem ärmlichen Bette daheim Feucht 
war die Stube und halbdunkel, obwohl es gerade heller 
Mittag war. Zwei kleine Kinder ſpielten 0 dem Stein⸗ 
boden. Sie kratzten mit kleinen Holzſplittern Schmutz aus 
den Steinriſſen und ſchrien vor Freude. 

Die Frau ſaß neben ihm. Tiefe Schatten unter den 
rotgeränderten Augen. 

Er hatte noch 1 1 geſprochen. 

Endlich dehnten ſich die Stunden. Dunkler und dunk⸗ 
ler wurde es in der Kellerwohnung. And, während andere 
Menſchen noch im ſchönſten Sonnenſchein ſaßen, mußte die 
Frau die Karbidlampe anzünden. Die gab ein grelles Licht, 
ziſchte und ſtank. 

„Hunger, Mutter“, plärrte ein Kleines, und das an⸗ 
dere zeterte mit. 

Sie hatte nichts, ſuchte in allen Ecken. Nichts, gar nichts. 

Einmal ſchlug fie eines der Kinder. Dann ſetzte fie ſich 
wieder zu dem Alten, der leiſe ſtöhnte. 

Er hatte die Augen aufgeſchlagen. Tieberhafte Augen. 

„Nu hab' ich Schluß gemacht, Alte, Schichtwechſel. Ich 
— glaube — ich — —“ 

Er war tot. 
Die Frau drückte 
Auf der Straße begegnete ſie 
Schwarze, elegante Autos mit prächtigen Kränzen. Das 
Stück hatte mindeſtens 15 Zloty gekoſtet. Irgendein Rei⸗ 
cher war geſtorben. 

Sie dachte an nichts. 

Verglich nichts. 

Stand ſtill an der Ecke und bettelte. 


N 
e 6 ya = 


U 

Geſchäftsfreier Sonntag. Nach einer Mitteilung des Poli⸗ 
zeiamts, können am morgigen Sonntag, die Geſchäfte von 7 bis 
9 Uhr vormittags und von 12—6 Uhr nachmittags offen gehal⸗ 
ten werden. / m. 

Weitere Verteilung von Jubiläumsuhren. Wie wir be⸗ 
reits berichtet haben, hat die Vereinigte Königs⸗ und Laura⸗ 
hütte nach mehrjähriger Unterbrechung in dieſem Jahre wieder 
an Arbeiter und Beamte, die in der Zeit vom 13. September 


1925 bis zum 30. Juni 1927 auf eine 25 jährige Arbeitszeit zu⸗ 


rückblicken konnten, mit je einer ſilbernen bezw. goldenen Uhr 
und einem Diplom bedacht. Dieſes war ſehr löblich und es 
hätte niemand dagegen etwas einzuwenden gehabt, wenn man 
nicht diejenigen Jubilare, die vor dieſer Zeit, d. i. vom 
Jahre 1922 bis zum 12. September 1925 eine Arbeitszeit von 
und über 25 Jahren hinter ſich hatten, ausgeſchloſſen hätte. 
Folglich gingen dieſe Arbeiterveteranen leer aus. Alle aus 
dieſen Kreiſen gerichteten Proteſte nud Interventionen der Be⸗ 
triebsräte, an maßgebenden Stellen, blieben erfolglos, mit dem 
Hinweis auf die ſ. Zt. gemachten Aushänge und auf die dama⸗ 
lige, angebliche ſchlechte Konjunktur (2). Nachdem jetzt aber 
die Arbeitslage eine Beſſerung erfahren hat, ſoll die übliche 
Uhrenverteilung wieder alljährlich ſtattfinden. In einer vor 
einigen Tagen wegen der Aufwertung der Spargelder ſtattge⸗ 
fundenen Sitzung mit dem Generaldirektor Kiedron, wurde 


„von ſeiten der Arbeitervertreter die Uhrenangelegenheit erneut 


zur Sprache gebracht, wobei ſich der Generaldirektor optimi⸗ 
ſtiſch äußerte, und die Verleihung von Uhren an die bisher aus⸗ 
geſchloſſenen drei Jahrgänge nicht für ausgeſchloſſen hielt, wo⸗ 
bei die Verteilung eventuell bei einer 30 jährigen Tätigkeit er⸗ 
folgen kann. Somit iſt für die drei ausgeſchloſſenen Jahr⸗ 
gänge ein neuer Hoffnungsſchimmer vorhanden. Wir werden 
demnach noch eine kleine Weile warten müſſen. m. 

Zum Kindesmörderprozeß Szoczewa. Nachdem alle Vor⸗ 
unterſuchungen bereits abgeſchloſſen ſind, wurden die Verhand⸗ 
lungen endgültig auf Donnerstag, den 29. März vor der er⸗ 
weiterten Strafkammer in Königshütte feſtgeſetzt. Wie wir er⸗ 
fahren, werden außer 20 Zeugen mehrere Sachverſtändige ge: 
laden. Leider wird der Prozeß unter Ausſchluß der Oeffent⸗ 
lichkeit ſtattfinden. i m. 
Eine Lebensmüde. Die 30 Jahre alte Gertrud Zefieter 
ſtürzte ſich vom Fenſter ihrer im zweiten Stockwerk 
nen Wohnung auf die Straße in ſelbſtmörderiſcher Ab 
Mit ſchweren inneren Verletzungen und Knochenbrüchen 
wurde ſie nach dem ſtädtiſchen Krankenhauſe geſchafft. Ueber 
die Gründe zu dieſer verzweifelten Tat iſt nichts bekannt, 
doch wird eine Liebesgeſchichte angenommen. 


— . — 


Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Joſef 
Helmrich, wohnhaft in Katowice; für den Inſeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: „Freie 
Preſſe“ Sp. z ogr cap,, Katowice; Druck: „Vita“, naklad 
drukarski, Sp. z ogr. odp., Katowice, Kosciuszki 29. 


ihm die Augen zu. Zog ſich ein Tuch 


einer Beerdigung. 
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Börſenkurſe vom 24. 3. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 


Warſchau . . . 1 Dollar { ne! 
Berlin .... Mi =- 46.838 mi, 
Satlordig , . . 100 Amt = 21350 27 
1 Dollar = 8.91¼ 21 
100 K 46.838 Rmk. 


Myslowitz 

Ein abgeſeimter Spitzbube ſeſtgenammen. Es iſt nicht lange 
her, daß ein Einbruch bei dem Roßſchlächter Pawlik verübt 
wurde, dem bald auf der Klemannſtraße ein Bodeneinbruch folgte, 
wo eine Menge Wäſche geſtohlen wurde. Ein gewiſſer Paul 
Gaidzuch iſt in dieſen beiden Fällen als Einbrecher ermittelt und 
f mmen worden. Ihm konnten auch noch weitere Eins 
bruchs⸗Diebſtähle. welche im Kreiſe Pleß verübt worden find, zur 
Laſt gelegt werden. 

Der Tod auf der Straße. Von einem Perſonenauto 
wurde auf der ul. Piaskowa der 5jährige Ernſt Jedynek 
überfahren. Die Verletzungen waren derart ſchwerer Natur, 
daß der Tod in wenigen Minuten eintrat. 0 


Schwienkochlowitz u. Umgebung 


Kanaliſationsarbeiten. In der letzten Zeit waren die miß⸗ 
lichen Kanalifationsverhältnijie hierorts des öfteren Gegenſtand 
der Beratungen innerhalb der Gemeindeverwaltung. Wegen der 
nicht gerade günſtigen Lage der Gemeindefinanzen kann zur Ab⸗ 
ſtellung dieſes Zuſtandes nur ſchrittweiſe vorgegangen werden. 
Die Baukommiſſion iſt nunmehr beauftragt worden, Pläne für 
die Kanaliſation der ulica Dworcowa und der ulica Polna aus⸗ 
guarbeiten und in der nächſten Vollſitzung der Gemeindevertre⸗ 
tung Bericht zu erſtatten. Zum Heranrollen des Baumaterials 
ſoll ein Laſtauto angeſchafft werden. 

Feuer im Kino. Im Kino „Apollo“ brach Feuer aus 
und zwar infolge Enkzünden eines Filmes. In einer 
halben Stunde konnte es gelöſcht werden. Der Schaden 
wird auf 1000 Zloty geſchätzt. N 


Pleß und Amgebung 


iſt nichts mache 
rube“ iſt anfeinend noch 
m er halten wir über die dort jeder Beſchreibung ſpottenden 


nicht 3 Ein ty⸗ 


lich, der die Verwaltung am Gewerbegericht vertrat, ſorgte 
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werden A 
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ermin ſtatt, bei dem ſich der arme 
Teufel nach Kräften wehrte, aber entſchieden wurde wie⸗ 
derum nicht. Aber an demſelben Tage erhielt er die Kün⸗ 
digung zugeſtellt, weil er angeblich den Betriebsleiter Mod⸗ 
lich vor Gericht beleidigt hatte. Gilt es, einem 
Arbeiter, der ſein Necht verlangt, an den Kra⸗ 
gen zu gehen, dann wird der Arbeitgeber um 
einen Grund nie verlegen ſein. Man kennt das. Gegen 
dieſe Kündigung wollte der Betreffende Einſpruch erheben. 
da ihm von einer Beleidigung ſeinerſeits nichts bekannt 
war. Vorſchriftsmäßig wandte er ſich daher an den Be⸗ 
triebsrat, aber der lehnte ab den Einſpruch zu erheben, weil 
nach ſeiner Anſicht hier nichts achen war, er Be⸗ 
triebsleiter den Betriebsrat bereits über die Angelegenheit 
orientiert habe und dieſer im Recht fei. Zu guter Letzt legte 
der Betriebsrat dem fein Recht Fordernden dringend aus 
Herz, die Klage beim e echt e et = Der 
Betriebsrat der Alexandergrube 3 beiteht aus lauter Mit⸗ 
gliedern der Polniſchen Berufsvereinigung, und darum ift 
ſein Gebahren uns um ſo verſtändlicher. Aber immerhin iſt 
er Arbeitervertreter, und daß er ſich noch ſo erbärmlich be⸗ 
nehmen kann, iſt wirklich traurig. u! hi die Arbeiter⸗ 
t nicht ſelbſt ſchuld an ſolchen Verhältniſſen? Weshalb 
wählt ſie ſo reaturen, kann fie den Weg nicht zu an⸗ 
deren Organiſationen finden? Kennt fie die deutſchen 
freien Gewerkſchaften nicht? 8 h. 


Rybnik und Umgebung 


Die lieben Aufſtändiſchen. In Chwallowitz bei Rybnik 
amtierte als Gemeinde⸗ und Amtsvorſteher Ludwig Tendera. 
Um Chauviniſtenpolitik kümmerte er ſich nicht, das brachte ihm 
die Ungnade extremer Elemente ein. Wie in anderen Gemeinden 
wurden auch in Chwallowitz Kartoffeln an Arbeitsloſe verteilt. 
Einmal, dann noch einmal. Alle, die Anſpruch hatten, bekamen 
ihren Teil. Wie in anderen Gemeinden blieben auch in Chwallo⸗ 
witz Kartoffeln übrig, die verdorben wären, wenn man ſie nicht 
verteilt hätte. Tendera verteilte den kleinen Reſt, um ihn nicht 
verderben zu laſſen, an arme Beamte, die mit Glücksgütern nicht 
zu reich geſegnet waren. Es waren Beamte der Polizei und der 
Gemeinde. Das brachte ihm eine Anzeige wegen Untreue ein. 
Vor dem Rybniker Gericht erllärte Tendera den Fall, auch das, 
daß er nur einen kleinen Teil der Kartoffeln, nachdem alle Be⸗ 
rechtigten ihren Teil bekommen hatten, an arme Polizei⸗ und 
Gemeindebeamten abgegeben habe. Die Anzeige ſei ein Rache⸗ 
akt von dem Aufſtändiſchenführer Robert Strupowski, weil Ten⸗ 
dera nicht Mitglied des Aufſtändiſchenverbandes ſei. Der Ge⸗ 
meindevorſteher Slawik, Tenderas Nachfolger, konnte keine poſi⸗ 
tiven Angaben gegen den Angeklagten machen. Der Amtsanwalt 
beantragte Sreijprud; und das Gericht ſprach auch Tendera frei. 
Wieder ein Beweis, wie politiſche Leidenſchaften ſich auch gegen 
einen Unſchuldigen wenden, wenn der nicht ſo will, wie manche 
Chauviniſten. } 


Geſchäftliches | 
Bei Darmträgheit, Magen⸗ und Darmkatarrh. Geſchwülſten 
der Dickdarmwand. eigung zu Blinddarmentzündung beſeitigt das 
natürliche Franz⸗Joſef“⸗Bitterwaſſer Stauungen in den Anterleibs⸗ 
organen raſch und ſchmerzfrei. Langjährige Krankenhauserfahrungen 
ren, daß der Gedrauch des Joſef⸗Waſſers die Darm⸗ 
verrichtung vorzüglich regelt. — Zu hab. in Apothek. u. Drogerien 


Sturmfahrt 


Der ſteinerne Klotz Gibraltar, der wichtig in der Meerenge 
lag, war hinter der Kimmung weggeſackt. Der ausgefranſte Rand 
des Atlasgebirges bot einen kläglichen Anblick nach dem voll⸗ 
runden Berg, der behaglich ausgeſehen hatte, deſſen graue Haut 
aber mit Kanonen beſpickt war. Kein fremdes Schiff konnte die 
ſchmale Einfahrt paſſieren. Zehn Jahre Krieg lagen hinter uns, 
doch durften wir nicht auf den grünen Feldern ſpazieren, die den 
Berg umlagerten. Die Ausſicht durch den Kiefer bot mir mäßi⸗ 
gen Erſatz. Wir traten ſeit Neuyork die Planken; unſer Blut 
wurde durch die warme Februarſonne in heftige Bewegung ge⸗ 
bracht. Das war nun vorbei. 
Port Said näher. Die Genüſſe, breit vor uns aufgetiſch. 
von alten Indienfahrern, verſprachen den Himmel auf Erden 
in dieſer liebegeſegneten Stadt. Wenn wir auch von Madeira 
son früheren Fahrten her wußten, daß die Liebe das Ge⸗ 

brechen im Hinterhalt hielt; wir waren guten Mutes und taten 
die Bordarbeit voll Geſang und Freude. 

Der Wind, der uns von Afrika anwehte, hielt das Blut 

wach, daß wir voll Sehnſucht den Hafen ſuchten, der noch 
einen Tag und eine Nacht voraus lag. 
Als die Ronde, auf der Höhe von Algier war es, um den 
Tiſch herumging, der das Logis aufüllte, mußten die Bilder der 
mehr als nackten Frauen, die wir von den Bootsführern im 
Hafen von Funchal gekauft hatten, von den Kojenwänden ver⸗ 
ſchwinden. Es ging gütig dabei zu. Sie wußten, wie es um 
uns ſtand. Vielleicht hatten die Herren das Brauſen des Blutes 
ebenſo in ſich. Dann aber fiel die Stimmung im Gleichmaß 
nit dem Barometer. Der Wind drückte den Schiffsrumpf über, 
daß man von Luv nach Lee bergauf laufen mußte. Die Luft 
preßte die Gehirnſchale, daß alles Denken leerlief, und der rote 
Faden, der nach Port Said führen ſollte, zerriß. Die Meer⸗ 
geiſter ſangen und geigten auf den Wanten und Haltetauen 
eine unheimliche Melodie dazu. 

Einmal blinzelte die Sonne uns am nächſten Morgen durch 
einen ſchmalen Spalt an. Sie mußte aber auf der anderen Seite 
der Erdkugel ſchon Trauriges geſehen haben. Das Lid ſchloß 
ſich gleich wieder. Sie zog ſich eine faſt ſchwarze Decke über und 
legte ſich ſchlafen. Die Meergeiſter kreiſchten vor Vergnügen 
und warfen einen Sprühregen über das ganze Vorſchiff. 

Das Barometer ſchien ſich in der ſchmalen Röhre nicht mehr 
wohlzufühlen. Wir ſuhren nachmittags mit allen Lichtern und 
zogen immer neue Strecktaue, um über Deck kommen zu können. 
Der Steven bohrte ſich in den Himmel, um gleich darauf bis 
über den Decksaufbau unterzutauchen. Dann wieder kam ein 
Waſſerberg angerollt, der ſeinen weißen Speer in die Lupflanke 
bohrte, daß die „Smyrna“ einen richtigen Sprung zur Seite 
machte. Das Hohngelächter in den Tauen übertönte das Krachen 
und Brechen des Langbootes, das nach dieſem tückiſchen Angriff 
nur noch im Dollbord hing. Die Wache, die das treibende Holz 

bergen ie, ſtand, mit Rettungsgürteln un t 


\ n für kurz t eine Hand frei hatte, ihnen zu helfen, 
war es zu ſpät. Sie Data Ya zu viel Salzwaſſer geſchluckt 
Man mußte die Leute zurückrufen. 


Der Zimmermann ſtieß der „Smyrna“ eine Eiſenſtange in 
den Bauch. Vier Fuß Wafer im vorderen Laderaum. Die Frei. 
wache ging nach unten. Eine Viertelſtunde ſpäter war das Leck 
gefunden und geſtopft. Der Klabautermann hatte aber auf⸗ 
gepaßt. Die Sodafäſſer rollten bei einem rieſigen Ueber⸗ 
holer gegen die Bordwand und drückten zwei Mann an die 
Spanten. Das Gewicht der großen Fäſſer war zu viel geweſen. 
N Sie ruhten für die Ewigkeit aus bei den Ertrunkenen, die im 
| Mitteldeck aufgebahrt lagen. An Deck ſah es aus, als ſollte das 

chiff im ſchwimmenden Zuſtand abgewrackt werden. Holzteile 
von den Booten und Relingsteile vom Vorſchiff rammten mit 
mächtigen Stößen den Takt zu der Orkansſymphonie. Das Schiff 
ltöhnte unter den mächtigen Stößen wie ein wundes Tier. Die 
Waſſermaſſen lockerten die Nieten und die Lukenhölzer. 
der Zimmermann konnte, als er die Lukenhölzer anziehen 
wollte, nicht einmal in Lee arbeiten. 

Die Wolken raſten über die Toppen hin. Die Finſternis 
war mit einem dreckigen Gelb getüncht, das die Toplichter fraß. 
Auf der Brüde waren die Scheiben eingedrückt worden. In 

kurzen Abſtänden wurden Kapitän und Steuermann immer 
wieder von dem Giſcht begraben. \ 
Eine kurze Erholungspauſe. 
rollte wieder einer der glasklaren 
Dampfer auf die Seite legte und 
gedauert hatte, unter ſich begrub. Ein dumpfer Krach kam aus 
der Tieſe der Backbordvorderluke. Der Dampfer lag wie ein 
15 verwundeter Wal und — blieb liegen. 

Die Fäſſer hatten ſich gelockert und ließen die „Smyrna“ 
nicht mehr aufſtehen. Das Rammen der zu oberſt liegenden 
„Faſſer ſchlug einen grauſigen Takt zu dem Schlingern und zu dem 

5 n Waſſerberge gegen die hohle Backbordſeite. 
„ Die Freiwache ging nicht zur Koje. Noch ein Ueber en der 
Aaudung in der zweiten Luke, und die „Smyrna“ gebe dem 
Alabautermann. Wir drehten gegen den Wind. Da fing der 
a 5 an zu ſtampfen, daß wir den Bruch der Steuerwelle be⸗ 
AN chten mußten. Mit einem raſſelnden Fluch fauchte die 
chraube in das Geheul des Sturmes hinein, wenn die „Smyr⸗ 
aka faſt Kopf ſtand und ſie kein Waſſer unter ſich hatte. 


Einen Atemzug lang. Dann 
grünen Berge heran, der den 
ihn, ſo lange die Atempauſe 


vor Anker gingen, 
ang. Wir ſchliefen 
auf Bockbordſeite. 

gerade geſtrimmt lag, 
vier toten Kameraden 


traten die Heimreiſe an. ö 
Gott grüß die chriſtliche Seefahrt 
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Im Logis kamen die Gejpräde. 
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Von Hans Bauer. 


Miß Edith Cavell, eine engliſche Patriotin, betrieb während 
des Weltkrieges in dem damals von den Deutſchen beſetzten 
Brüſſel, wo ſie ein Sanatorium beſaß, die Anwerbung wehr⸗ 
fähiger Belgier und ſchmuggelte fie in die Ententeſtaaten hin⸗ 
über. Man kam ihr auf die Schliche und ſie wurde im Jahre 
1915 nach Kriegsrecht als Spionin erſchoſſen. 

Es gibt zwei Einſtellungen zu der Cavell. Eine militari⸗ 
ſtiſche und eine unmilitariſtiſche. Nach der militariſtiſchen iſt ſie 
eine Heldin, die Großes geleiſtet, mit ihrem Blute für das Edelſte 
auf der Welt, für das Vaterland gezeugt hat und ewigen Ruh⸗ 
mes würdig iſt. Nach der unmilitariſtiſchen iſt fie zwar auch 
eine Heldin, aber doch keine von der Art jener, die die Menſch⸗ 
heit weiterbringen. Ihr iſt die ſchöne Leidenſchaft eines über⸗ 
zeugten Herzens zugute zu halten, aber es iſt mit einer ſeeliſchen 
Energie nichts anzufangen, die den Aktionsradius des Krieges 
erweitern und nicht verengern wollte. Die unmilitariſtiſche Auf⸗ 
faſſung wird alſo der Erſchoſſenen die perſönliche Achtung nich: 
verſagen, die jedem zukommt, der um ſeiner Ideale willen das 
Leben aufs Spiel ſetzt. Sie kann ſich aber nicht dazu verſtehen 
die mutige Engländerin als Propagandiſtin des Militarismus 
zu glorifizieren, ſtatt ſie als deſſen Opfer, im körperlichen und 
ſeeliſchen Sinne, zu bemitleiden. Die militariſtiſche Auffaſſung 
kann demgegenüber ihrem ganzen Weſen nach gar nicht anders, 
als ih zu einer Fanatikerin des Patriotismus zu bekennen. 

Aber da erleben wir nun ein eigenartiges Schauſpiel. Es 
iſt ein Cavell⸗Film in England hergeſtellt worden. Selbſtver⸗ 
ſtändlich geifern zunächſt einmal die deutſchen Militariſten da⸗ 
gegen, wiewohl doch ſie die letzten ſein müßten, die dem Bedürf⸗ 
nis anderer Völker nach Heldenverehrung die Berechtigung ab⸗ 
ſtreiten dürften. Nun, das wäre noch nicht ſchlimm. Das läge 
nur auf der uns längſt bekannten Linie militariſtiſchen Kretinis⸗ 
mus, der eben das bei anderen verfemt, was er bei ſich ſelbſt 
verehrungswürdig findet. Es kommt hier indeſſen etwas an⸗ 
deres hinzu. Der Cavell⸗Film wird nicht nur in Deutſchland 
abgelehnt. Er ſtößt auch in England auf Widerſpruch — und 
zwar nicht nur in pazifiſtiſchen Kreiſen. Man ſieht ihn über die 
Achſel an. Man rümpft die Naſe. Ja, gewiß, eine Heldin, die 


Der Mime 


Cavell... aber doch mehr was fürs Schulleſebuch, nichts für die 
ernſteren Dingen vorzubehaltende Leinwand. Sogar Mr. Cham⸗ 
berlain hat ſich gegen den Film ausgeſprochen. Nicht, daß er ein 
Heldenverleugner wäre. Beileibe nicht. Wehe, wer ihm das 
nachſagen wollte! Aber die Bedenken regen ſich. Aller Dank 
den Helden des Krieges! Aber ſchließlich: Der Krieg iſt vor⸗ 
über ... Es regiert der Friede. Man hat Verträge mit den 
Feinden von früher abgeſchloſſen. Man treibt wieder Handel 
mit ihnen. Man drückt ihren Vertretern die Hand, lächelt, zecht 
mit ihnen. Das iſt die Realität. Es iſt nicht opportun, auf die 
Vergangenheit zurückzugreifen, in alten Wunden zu wühlen. 
Das iſt auch ganz unſere Meinung, ihr Herren Militariſten. 
Wahrhaftig: der Krieg iſt vorüber. Es iſt gut, ihn zu vergeſſen: 
ſeine, Fürchterlichkeiten, feine Beſtialitäten, feine Unmenſchlich⸗ 
keiten. Es iſt gut, ihn aus dem Gedächtnis zu bannen. Er war 
ein häßlicher Fiebertraum. Tauſendfache Schande über ihn! 
Was wird aber die arme Miß Cavell, die den Patriotismus 
ſo hölliſch ernſt nahm, unter ihrem Erdhügel dazu ſagen, daß 
man fie und ihr Schickſal einigermaßen läftig empfindet, daß man 
den Blick verlegen von ihr abwendet, daß man nicht mehr recht 
etwas von ihr wiſſen will! Bis nach Amerika hinüber iſt der 
Schreck gedrungen. Die Neuyorker Kinobeſitzer haben ſich ein⸗ 
mütig entſchloſſen, um der guten deutſch⸗amerikaniſchen Beziehun⸗ 
gen willen, die natürlich weitaus wichtiger ſind als die Erinne⸗ 
rung an eine Märtyrerin, in ihren Theatern den Film nicht 
vorzuführen. Schlechte Zeiten für Helden. In der Theorie des 
Militarismus ſind ſie der Nation edelſte Blüten. Aber die 
Theorie hat einen Knacks. Erſtens mal dürfen es nicht Helden 
der Gegenſeite ſein, und zweitens mal gilt dieſe Bewertung nur 
für Kriegszeiten. Im Frieden haben ſie zu ſchweigen, haben ſie 
hübſch fill in ihren Friedhofsecken zu liegen — — und wenn ſie 
ſich ſchon bemüßigt fühlen, die Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken, 
dann mögen ſie ſich, bitte, auf die Kinos minderen Ranges be⸗ 
ſchränken und ſich nicht auf die Empfehlungen feriöfer Herren 
berufen. Eine aufdringliche Perſon, dieſe Miß Cavell! Da hat fie 
nun ſchon für ihr engliſches Vaterland ſterben dürfen — und nun 
wird ſie nicht müde, mit immer neuen Anſprüchen hervorzutreten. 


Von Michael Soſchtſchenko. 


Dieſe Erzählung iſt eine wahre Begebenheit. 
ſie ſich in Aſtrachan. Mitgeteilt aber hat ſie mir 
Schauspieler. Folgendes erzählte er mir: 

Sie fragen mich, Genoſſe, ſagte er, ob ich jemals Schauſpieler 


Ereignet hatte 
ein Liebhaber⸗ 


En t. e mich mit dieſer K 75 LE iſt 
ein a großer Blödfinn. Nichts Hervorragen 


rich s iſt es. 

Einſt gaben wir das Stück: „Wer ijt ſchuld?“ — Ein äußerſt 
ſtarkes Stück war das. In einem Akt kommt es ſogar vor, daß 
Räuber einen Kaufmann vor den Augen des Publikums be⸗ 
rauben. Sehr natürlich kommt es heraus. Der Kaufmann 
ſchreit, brüllt, wehrt ſich mit den Beinen. Mittlerweile aber 
wird er beraubt. Ein furchtbar unheimliches Stück. 

Und jo gaben wir es denn. 

Vor der Aufführung jedoch betrank ſich derjenige Schauſpieler, 
der den Kaufmann darſtellen ſollte. Durch die entſetzliche Hitze 
kam der Kerl in ſolch einen Zuſtand, daß wir es einſehen mußten, 
daß er die Rolle unmöglich ſpielen konnte. Nur auf die Bühne 
zu kommen brauchte er, ſofort begann er, absichtlich die elektri⸗ 
ſchen Rampenlämpchen mit den Füßen zu zertreten. 

Da ſpricht zu mir der Regiſſeur Iwan Palytſch: „Im zweiten 
Akt,“ ſagt er, „werde ich ihn nicht herauslaſſen können. Er wird 
mir, der Hundeſohn, noch womöglich ſämtliche Lämpchen mit den 
Füßen zertreten. Vielleicht könnteſt du an ſeiner Stelle ſpielen? 
Das Publikum, dieſe Idiotenbande, wird es nie merken.“ — 

Ich antworte: „Liebe Genoſſen,“ ſage ich, „es iſt mir leider 
ganz unmöglich. an die Rampe zu treten. Bittet mich nicht. Ich 
hahe eben zwei Waſſermelonen gegeſſen.“ . 

Iwan Palytſch jedoch erwidert: „Rette uns, Bruderherz, 
wenn auch nur während dieſes einen Aktes. Vielleicht kommt 
jener Schauspieler noch zu ſich. Vernichte nicht unſere aufklärende 
Arbeit.“ Endlich beredeten ſie mich. Trete alſo vor die Rampe 

And trete nach den Vorſchriften des Stückes aus der 
Kuliſſe, jo wie ich bin in meinem eigenen Jäckchen und in 
meinen Hoſen. Nur ein falſches Bärtchen hatte ich mir ans 
geklebt. Betrete alſo, ſo ausgerüſtet, die Bühne. 

Das Publikum aber erkannte mich ſofort. 

% Ach, ſagte es, „das iſt ja unſer Waſfika, der dort oben er⸗ 
ſchienen iſt. Fürchte dich nicht, Waſſita, leg los“ 

Ich aber ſoge: „Zu fürchten iſt hier nichts, Genoffen, da 
es ein kritiſcher Augenblick it. Ein Schauspieler, ſage 
ich, „iſt ſchwer beſoffen und kann unmöglich vor die Rampe 
treten. Die Uebelteit quält ihn.“ Ä 

Da begann das Stück. 


Spiele in der Szene des Kaufmanns. 


reie alſo, wehre 
mich mit den Beinen. 14 A b 


Die Räuber aber ſtürzen ſich auf mich. 


Der Unentbehrliche 
Eine Fabel von Albert Reinicke. 

„Geh mir aus dem Wege, du altes Borſtenvieh!“ krähte der 
Hahn das Schwein an, das ſich am Miſthaufen im Schlamm wälzte. 
Ich fühle mich hier ſehr wohl!“ grunzte das Schwein empört. 

as kann ich mir denten!“ verſetzte verächtlich der Huhn. 
„Du paßt zu der Umgebung. Aber geh, durch deinen üblen 
Geruch verletzt du meine Nerven!“ 

„Nur nicht gleich jo aufgepluſtert, mein lieber Herr Hahn,“ 

gab das Schwein zurück. „Der üble Geruch ſtammt doch nicht 


von mir!“ 
krähte der Hahn. „Du biſt das Sinn⸗ 


” 
* 


„Woher denn ſonſt?“ 
bild des Anreinen, des Unmaßes und der Sittenloſigteit!“ 

Was du nicht ſagſt?“ grunzte höhniſch das Schwein. „Du 
beneideſt mich ſcheinbar um meine vollen Körperformen, du 
dürrer Geſelle?“ 


in ins Maul! 


Tem nn 


Da fühle ich plötzlich, als ob wirklich jemand von den Schau 


ſpielern nach meiner Brieftaſche ſucht. 


Sie aber ſtürzen ſich mit Gewalt auf mich, ſo wie es die 
Handlung des Stückes verlangt. Entreißen mir meine Brief⸗ 
taſche und machen ſich an die Uhr heran. 

Da beginne ich mit unmenſchlicher Stimme zu brüllen: 

„Zu Hilfe, Genoſſen, man beraubt mich allen Ernſtes!“ 

Der Effekt aber kommt durch meine aufrichtige Ver⸗ 
zweiflung noch realiſtiſcher heraus. Das Publikum iſt be⸗ 
geiſtert, klatſcht in die Hände und brüllt: 

„Schlag zu, Waſſjta, ſchlag zu, wehre dich, 
den Teufeln die Schnauze voll!“ 


Ich ſchreie: Es hilft nichts. And ſchlage mit aller 


nach rechts und nach links. Sehe, ein Schauspieler blutet, die x 2 


anderen aber jind in Wut geraten und werfen ſich noch wilder 
auf mich. „Bruderherzen“, brülle ich, „was ſoll denn das ei⸗ 
gentlich. Wofür muß ich ſo ſchrecklich leiden!“ 5 

Da zeigt ſich der Regiſſeur in den Kuliſſen: „Bravo,“ ſagt 


er, „Waſſika, ganz herrlich ſpielſt du deine Rolle. Mach nur weiter 


ſo, ich bitte dich!“ Die Schreie helfen nicht. Was ich auch ſchreie, 
alles paßt zur Handlung des Stückes. Werſe mich auf die Knie. 

„Bruderherzen“, ſage ich, „Negiſſeur Iwan Palytſch, keinen 
Augenblick halte ich es länger aus! Laſſen Sie um Gottes⸗ 


willen den Vorhang fallen. Meine letzten Erſparniſſe werden 


mir allen Ernſtes geklaut!“ 

Hier bemerken endlich einige Theaterkenner, 
Worte nicht zum Stück gehören und treten vor. 
Souffleur kriecht aus ſeiner Muſchel auf die Bühne. 


daß dieſo 


Ernſtes die Brieftaſche geklaut worden . 
Da ließ man den Vorhang fallen. Brachte mir in einem 
Krüglein Waſſer und gab mir zu trinken. N 
„Beuderherzen,“ ſage ich, „Regiſſeur Iwan Palytſch, was 


ſoll denn das heißen? Während des Stückes hat mir jemand 


die Brieftaſche geklaut.“ 

Nun, man unterſuchte die Schauspieler. Das Geld konnte 
man nicht finden. Die leere Brieftaſche aber hatte jemand in 
die Kuliſſen geworfen. 


Liebſter! Sau 


Auch der 


„Es scheint, ſagt er, „Genoſſen als ob dem Kaufmann allen 
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Und ba ſericht man noch von Kunſte Ich weiß genau, wie. 


es auf der Bühne zugeht. Habe dort ſelbſt mitgeſpielt. 
(Aus dem Ruſſiſchen von Andree Baron Foelckerſam.) 


„Puh!“ machte der Hahn mit vornehmer Miene. 
für deine plumpe Figur, du Dickwanſt, du Plebejer! 
Geſellſchaft hält auf ſchlanke Linie!“ 

„Ein guter Hahn wird ſelten fett!“ ſchnatterte boshaft die 
Ente, die gerade vorbeiwatſchelte. 

„Bravo!“ frohlockte das Schwein. Da hör: du es. Du 
ſelbſt biſt das Symbol der Sittenloſigteit! Lebſt wie ein Paſcha 
unter dem Hühnervolk, du Bigamiſt!“ 5 

„Was dem Hahne gebührt, ziemt noch lange 
Schweine!“ verſetzte der Hahn voller Selbſtbewußtſein und flog 
ſtolz auf den Miſthaufen, wo er ſich Würmer herauszog. . 

Das Schwein zuckte verächtlich mit den Achſeln und ſetzte ſein 


— 


„Ich danke 
Die beſſere 


Moorbad fort, wobei ihm die Ente Geſellſchaft leiſtete. Auch 


das Hühnervolk fand ſich ein. f 
Der Miſthaufen aber lächelte ſtillvergnügt, denn er wußte 
ganz genau, wie unentbehrlich er allen war. 5 


nicht dem 
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gangen war, hat 


Wopfingern ausgelaſſen. 


will den Pfarrer wecken; der iſt nicht da, if 
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Die Tradition 
Von Auſtin Speer. 

Das war heuer wieder eine ſakriſche Schlägerei auf dem 
Kirtag von Stropfing! Der Rotter Andre und der Thalegger 
Toni waren die Anführer. Sie ſind alte Feinde, noch aus der 
Schulzeit her, dann wegen dem Burger Roſerl und überhaupt 
wegen der Drahdizion. 

Der Herr Pfarrer hat einmal geſagt: „Dös hoaßt man Drah⸗ 
dizion, wenn zwaa Dörfer a alte Feindſchaft aufeinander ha⸗ 
ben.“ Und der Herr Doktor hat dazu gemeint, daß die Drah⸗ 
dizion gerade ausreicht, daß er ſeinen Sohn ſtudieren laſſen 
kann, in der Stadt drinnen. Seitdem die Stropfinger und die 
Wopfinger wiſſen, daß ſie eine Drahdizion haben, hauen ſie noch 
einmal ſo feſt hin bei der Kirtagſchlägerei. 

Heuer waren der Rotter Andre und der Thalegger Toni die 
Anführer. Die Wopfinger ſind ſchon in der Früh zum Kirtag 
herübergekommen. Aber fie waren fein ſtad und haben nicht 
aufgemuckt. Am Abend im Wirtshaus ſind ſich die Burſchen ge⸗ 
hockt, grad als wenn ſie 's Reden verlernt hätten, und haben 
getrunken und die Stuben vollgeraucht. Nur der Rotter Andre 
und der Thalegger Toni haben g'luſt, wie der Wirt die Glastür 
und die Fenſtern aushͤngt und die Stutzen von der Schank weg⸗ 
räumt und die Weibsleut in die Kuchel treibt. Wie s' g’jehen 
haben, daß er damit fertig iſt, oft haben ſie ſich ein Weilen feind⸗ 
lich angeſchaut. Dann hat der Rotter Andre die Pfeifen aus 
dem Maul geben, einen tiefen Schnaufer g'macht, wie, wenn ihm 
die Zeit langweilig worden wär, und g'ſagt: „Sell iſcht richtig, 
wann s der Teifi will, aft geht aa a Butten los!“ 
Thalegger Toni langſam aufgeſtanden, großmächtig wie ein 
Heubaum, und hat g'fragt: „Was haſt g'ſagt, du Schimmel?“ 
Drauf hat der Rotter Andre ausgeholt mit ſeiner Pratzen und 
der Thalegger Toni hat auch ausgeholt —, dann hat es geklatſcht 
und die Schlägerei iſt angegangen. 

Alles wegen der Drahdizion. 

Zur Franzoſenzeit nämlich, als der Marſchall Lefebpre das 
Land unſicher gemacht hat und die Trauben grad zum Leſen reif 
geſtanden ſind, haben die Bauern vom Thal untereinand einen 
Sicherheitsdienſt beſprochen. Das Dorf, wo die Franzoſen zuerſt 
geſehen würden, jollte feſt pöllern und Sturm läuten, damit es 
die anderen rechtzeitig wiſſen. Darauf haben ſie ihre Waffen zu⸗ 
ſammengeſtellt und ſind in die Weingärten gegangen. 

Die Wopfinger haben kein Pulver mehr zum Pöllern gehabt. 
Und der alte Weinhüter Ketterl iſt nach Stropfing eins holen 
gegangen. Das Pulver war in Pfundſackeln eingebunden, und 
der alte Ketterl hat hübſch ein paar davon in ſeine Butten ge⸗ 
geben und iſt wieder heimgegangen. Unterwegs hat er ſeine 
Pfeifen geſchmaucht und an den ſakriſchen Lefebpre gedacht, und 
wie er pöllern wird, wenn er kommt. Wie die Pfeifen ausge⸗ 
er ſie nach Weinbauerngewohnheit über die 
Achſel in die Butten geworfen. Er wäre gern gleich den Annis⸗ 
berg hinaufgegangen zu ſeiner Wächterhütten, wo auch die Pol⸗ 
ler geſtanden ſind. Aber dann hat er ſich 's überlegt: Lugſt nei 
in d' Gmoanſtuben und ſagſt dem Burgermoaſta, daß 's Pulver 
da iſcht nud der Lefebvre wohl kommen kann! So ſtellt er die 
Butten am Weg hin und geht in die Gemeindeſtuben hinein. 
Juſt wie der Herr Bürgermeiſter von ſeinen Gſchriften auf⸗ 
ſchaut und er zum Reden anfangen will, geht draußen ein Höl⸗ 
lenſpektakel los, ein Geknalle und Gepraſſel, daß die Fenſter 
ſcheppern und der Boden wankt. | 

„Jeßmarandjoſef!“ ſchreit der alte Ketterl und ſchlagt ein 
großes Kreuz, „der Lefebvre iſt do!“ 


Den Bürgermeiſter hat es umgeworfen ſamt dem Tiſch mit 


den Eſchriften und dem Tintenzeug. Aber er iſt gleich wohl wie⸗ 
der auf und bei der Tür hinaus und hat gerufen: „Mander, 
tuats Sturm läuten, der Leve ....“ Weiter iſt er nicht ge⸗ 
kommen. Er iſt nur geſtanden und hat geſchaut. Der arme Ket⸗ 
texl, der ihm mit ſchlotternden Knien nachgerannt war, hat auch 
geſchaut. Dann haben ſie einander angeſchaut, und der Bürger⸗ 
meiſter hat geſagt: „Lerrgöttl, wo iſcht nachher 's Eck vom 
Gmoanhaus hinkommen?“ Das Eck war verſchwunden, rein 
wie weggeblaſen; nur die Dachtraufe war noch da, ganz ver⸗ 
bogen und verbeult und angeſchwärzt. 

„J hab die Pfeifen ausg'ſtiert, mit dem Finger, koan Fün⸗ 
kerl hat mehr gloſt!“ jammerte der alte Ketterl. „Rein der 
Teifi muaß dran Schuld haben!“ 

Da muaß wohl der Napoleon ſelber kommen ſein, wann die 
Wopfinger ſo damiſch pöllern! haben die erſchrockenen Strop⸗ 
finger gedacht. Und ſie ſind über Stock und Stein hinunter um 
die Waffen und gegen Wopfing gerannt. Nur ein paar Buben 
find zum Sturmläuten und Pöllern zurückgeblieben, damit es die 
Dörfer weiter im Tal drinnen auch wiſſen, daß die Franzoſen 
kommen. N 

Bald waren fünfhundert Mann in Wopfing verſammelt 
und noch tauſend im Anrücken. Ihre Enttäuſchung war groß, 
und jie hätten ihre Wut auf den Lefebvre am liebſten an den 
„Unſere Weinſtöck ſind umbrochen, 
die Butten verſchütt', die Trauben zertrampelt, wegen euch Tep⸗ 
pen!“ haben ſie geſchimpft, bis der Bürgermeiſter alleſamt zu 
einem Trunk eingeladen hat. 
trinken mögen. Er iſt beim zerſprengten Eck geſeſſen, hat ge- 
flennt wie ein altes Weib und immerfort gerufen: „'s iſcht nit 
mein Schuld! 's iſcht nit mein Schuld! Wann es der Teifi will, 


aft geht aa a Butten los!“ 


Dias iſt auf den Wopfingern ſitzengeblieben bis auf den heu⸗ 
tigen Tag. 7 
Blald nach der Geſchichte mit der Butten hat der Stoachen 


Michel zu Wopfing vom Stropfinger Bader ein Roß gekauft. 


Einen Schimmel. Dem Schimmel war der neue Stall nicht recht. 
Eines Nachts hat er ſich von der Krippe losgeriſſen und iſt auf 
und davon nach Stropfing zurück. Wie er zum Stropfinger 
Friedhof kommt, ſpürt er einen guten Heugeruch. Das Fried⸗ 
hofgitter iſt offen, alſo geht der Schimmel hinein, dem Heu⸗ 
geruch nach. Im Friedhof ſteht das Totenhäuſel, ein ganz klei⸗ 
nes, altes Häuſel mit einem ſchmalen Kammerl. Dort iſt der 
Bahrſchragen drin, das Werkzeug vom Totengräber und aller⸗ 
hand Gerümpel. Dem Totengräber gehört das wilde Gras in 
Gottesacker. Grad neulich hat er es geſchnitten und getrocknet 
und jetzt liegt der Pinkel Heu im Totenhäuſel. Das ſpürt der 
Schimmel. Er tappt hinein und frißt. Wie er ſatt iſt, will er 
wieder hinaus; aber er kann nicht umkehren, weil das Kammer! 
zu eng iſt. Er wirft den Bahrſchragen um, trampelt die Gieß⸗ 
kanne ein, bringt Schaufel und Rechen durcheinand, feuert hinten 
aus und ſtößt dabei die Tür zu. 

Der Meßner, der an der Kirche wohnt, wird munter und 
hört den Spektackel im Totenhäuſel. Die Haare ſtehen ihm zu 
Berge, die Beine ſchlottern ihm ſo, daß er die Hoſenröhren nicht 
finden kann. Grad ſchlägt es zwölf.. ., Die Geijterfiund’! Er 
jt auf einen Verſeh⸗ 
gang zum Einödshof hinauf. Er rennt zum Bürgermeiſter: „Es 
geiſtert im Totenhäuſel!“ Der Bürgermeiſter kommt und hört 
es. Die Männer kommen, die Weiber auch. Die ganze Ge⸗ 
meinde ſteht am Friedhofsgitter, murmelt Gebete und horcht auf 
das Stampfen und Scharren und Schnauben 


* 


Jetzt iſt der. 


Nur der alte Ketterl hat nicht 
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im Totenhäuſel. 


Wenn es Abend wird 


Von Oſip Dym ow. 


Wenn es Abend wird, ſchweigt das eiſerne Neuyork. Alle 
Kontore und Bureaus ſchließen, alle Behörden und Amtsſtuben. 
Fabriken und Arbeitsſtätten verſtummen. Räder und Hebel 
und ſtählerne Kolben ſtehen ſtill. Die Sklaven der Fabriten. 
das lebende Fleiſch der Werkſtätten und Betriebe, wird von 
Hoch⸗ und Untergrundbahnzügen nach Hauſe geſchafft. 

Das eiſerne Neuyork hüllt ſich in die Maske elektriſcher 
Luſtigkeit. Die Hauptarterie der Stadt, die Aorta Amerikas — 
den gewaltigen Broadway — überfluten Lichtſtröme. Tauſende 
von elektriſchen Reklameſchriften, Anpreiſungen aller Art und 
Gattung, vergeuden ſolche Maſſen von künſtlichem Licht, daß 
man für die Koſten die Exiſtenz von Zehntauſenden von Fami 
lien ſicherſtellen könnte. Das eiſerne Neuyork ruht aus, erholt 
ſich, will ſich beluſtigen und vergnügen. 

Im Laufe des Tages hat es ſich ſattgefreſſen, nun verdaut 
es das Nachtmahl und bietet ſeinem Organismus ſcharfe Würze 
an. Die Theater aller Geſchmacks richtungen ſind überfüllt; über⸗ 
all klingt Muſik durch die Luft; es ſtampft und wirbelt der Tanz. 
Hell und ſorglos genießt die Stadt, dieſer Menſchenfreſſer, ihren 
Feierabend. Eine Straßendirne haſtet wohl hie und da die 
Straße entlang; im dunklen Winkel einer ſtädtiſchen Parkanlage 
müht ſich zähneklappernd ein unraſierter Strolch, auf kalter Bank 
Schlaf zu finden... Wenn es 11 Uhr iſt, beginnt vor den Por⸗ 
talen der Theater ein buntes, fröhliches Treiben. Hunderte von 
Automobilen pruſten daher, ſchicke Frauen und ſteife Männer 
nehmen Platz in ihnen und fahren nach allen Seiten davon 
Bald ſind auch die Wagen der Stadtbahnen überfüllt; es kommt 
Leben in Cafees und Reſtaurationen. 

Es wird Nacht 

Die ſchweigſame Nacht der großen Stadt bricht an 
iſt nicht ſtill, die Nacht — nur ſchweigſam. 
von Zufriedenheit und Ruhe — unten ohnmächtiges Zähne⸗ 
knirſchen. ... Die Straßen blenden die Augen mit ihren Fluten 
künſtlichen Lichts — aber ihre Spelunken und geheimen Schlupf: 
winkel ſind fürchterlich in ihrem Düſter. 

Doch ſorgt das ganze Lebensſyſtem der Stadt dafür, daß die 
Bewohner der Spelunken nicht in die reichen und vornehmen 
Straßen eindringen. Zwei Welten exiſtieren nebeneinander, 
über⸗ und untereinander — aber ſie kommen nicht zuſammen: 
die Welt ſatter Zufriedenheit, in der die Menſchen fröhlich ſind 
und luſtig, wenn der Abend kommt — und die Welt der nieder⸗ 
gehaltenen Armut, die mit ihren Zähnen knirſcht — wenn es 
Abend wird. Und Gefängnis und Polizeidiener und Hunderte 
von Mietlingen achten darauf, daß die hungrige ſchwarze Unter⸗ 
welt nicht in die Oberwelt eindringt, in die ſatte Welt, in der 
bunte elektriſche Sonnen glühen. 

Aber einmal war ich dabei, wie das doch geſchah; ein Ab⸗ 
geſandter der Unterwelt brach in die Obermelt ein. Er zer: 


\ Sie 
Oben eine Decke 


ſchmetterte alle Hinderniſſe mit ſeinem vor Hunger ſinnloſen | 


| 


Kopfe, er zerbrach die unzerſtörbare ſteinerne Scheidewand .. 
Und war ſofort dafür beſtraft. 


Gedanken eines Arbeiters 
an der Kreisſäge 


Von Theobald Tiger. 


Kreiſch 


treiſch e e S eee e eee 


das Holz ſchreit, als ginge es ihm ins Fleiſch. . 

Kalt heute. 

Während ich hier ſteh', 

laufen andre Leute durch den dicken Winterſchnee. 

Oben, auf den Bergen, Ja. ö 

Die haben's feiner 

als unſereiner. 

Dies Jahr 

iſt es das erſtemal, daß ich auf Urlaub war — n 
jeit dem Kriege. Acht Tage war ich in Ostpreußen oben — 
Verflucht! Jetzt hat ſich der Antrieb nach links verſchoben — 
Willi! Schallt aus! 

Schalt ein! i 


Kreiſch — kreiſch — — — f 


Die fahren Schlitten und auf ſo langen Dingern, die heißen Skie, 
Ich kann das nie. 

Ich ſteh' hier, in der Fabrik, tagaus, iagein 

und ſchiebe Holz in die olle Molle rein. a 

Kaum, daß ich mich mal an die Maſchine lehne . 

Und die Sägeſpäne 

fliegen rum und bringen einen zum Huſten. 

Saugvorrichtung? Der Alte wird dir was puſten! 

Jetzt rutſchen ſie da in München immer munter 

die beſchneiten Berge runter — 


Menſch, einmal raus aus dieſer verdammten Kluft! 
Junge, einmal in die friſche Winterluft! 
Sich ausruhn, laufen, ſpringen, ſich fielen im Schnee — 
hinterher tun einem ſo ſchön die Beine weh — 
Und zu ſehen, wie der Himmel glasig wird... 
und jetzt können wir nicht mehr weiter, wir haben uns verirrt — 
und ich trage der Marie die Dinger, die Skier — 
und dann kommen wir nach Haus 
Willi! Schalt aus! 
Ausſchalten! 

Kreiſch — kreiſch — — — 


„Es hört nit auf, wir brauchen den Pfarrer,“ klappert der Bür⸗ 
germeiſter; „Meßner, lauf nach Wopfing zum Hochwürdigen. Er 
ſoll um Chriſti Willen kommen!“ el 

Der Pfarrer von Wopfing ſchimpft in feiner Schlaftrunken; 
heit: „Geiſtern tuats bei euch im Totenhäuſel? Seids rauſchig 
alle miteinand in Stropfing?“ Aber er nimmt doch die Stola 
und den Weihwedel und keucht hinter dem Meßner auf der 
mondhellen Talſtraße dahin. Die Gemeinde ſteht noch immer 
vor dem Friedhofsgitter. Die Männer haben jetzt Dreſchflegel 
und roſtige Spieße in den Länden, die Frauen Roſenkränze. 

„Es muaß der Leibhaftige ſelber fein, Hochwürden,“ meint 
der Bürgermeiſter, „er ſtampft mit ſein Huf und ſchnaubt wie 
der hölliſche Satan.“ 

Der Pfarrer nimmt einen Spieß, läßt eine Laterne da ran 
binden und geht auf das Totenhäuſel zu. Die andern rücken 
langjam nach. Dann gibt er der Tür einen Tritt, daß ſie auf⸗ 
fliegt und ſteckt den Spieß mit der Laterne in das Kammerl. 
Dreißig bleiche Geſichter ſtarren hin, eine Weile lang. Endlich 
ruft der Bader: „Herrgöttl, das iſcht ja mein Schimmel!“ 


geſenkt, und ſchaute nicht rechts, nicht links. 


eden dae, Dis de 


... In einem Wagen der Antergrundbahn fuhr ich in der 
dritten Nachtſtunde heim. Durchgehende Züge verkehren nicht 
mehr, und unſer Zug hielt träge auf jeder Station. Von den 
ſpäten Fahrgäſten waren viele eingenickt, mit Geſichtern wie 
Schwerkranke. Manche hielten ſchon die Morgenzeitung in der 
Hand. Sie alle wollten nur ſo ſchnell wie möglich nach Hauſe 
kommen. An der 110. Straße hielt der Zug. Ein paar Leute 
ſtiegen ein, andere ſtiegen aus. Der Schaffner wollte gerade die 
Tür zuwerfen, als plötzlich ein langer dürrer Menſch in den 
Wagen ſprang. Hinter ihm hörte man aufgeregtes Gezeter. Der 
Mann an der Kaſſe ſchrie laut und geſtikulierte lebhaft. Aber 
die Tür wurde zugeworfen — der Zug ſetzte ſich in Bewegung. 

Es war ganz klar, um was es ſich handelte; der dürre lange 
Menſch war ohne Fahrkarte durch die Sperre gelaufen; er wollte 
oder konnte die 5 Cents nicht bezahlen. Vielleicht war ſein Weg 
ſo weit, daß er ihn nicht zu Fuß machen konnte. Vielleicht war 
er auch ein geriſſener Lump, der die Bahn nicht zum erſten Male 
um die 5 Cents betrog. Jedenfalls war er alſo ein Verbrecher. 

Ich betrachtete ihn. Er ſaß in eine Ecke gedrückt, den Kopf 
Ausſehen tat er 
wie ein typiſcher Vagabund, unraſiert, mit hungrigen, einge⸗ 
fallenen Backen, in abgeriſſener Kleidung, mit geflicktem Schuh⸗ 
werk. Doch konnte er ebenſo gut auch ein Arbeiter ſein, der 
ſeinen Verdienſt verloren hatte und jetzt in ſein dunkles Loch zu 
ſeiner hungrigen Familie heimſtrebte. 

Drei Schaffner, aus verſchiedenen Wagen, traten zuſammen, 
flüſterten, ſchielten flüſternd nach dem Verbrecher hin, grinſten 
und machten Witze. Als der Zug an der 116. Straße hielt, 
ſtürzten ſie alle drei auf den Fahrgaſt ohne Billett und ſtießen 
ihn nach der Ausgangstür. Der Mann wehrte ſich wütend und 
klammerte ſich ſtumm an die Metallgriffe des Wagens an. Sie 
ſchlugen ihn auf die Finger und zerrten ihn weiter. Cr war 
ſchon bei der Wagentür, leiſtete aber immer noch mit erſtaun⸗ 
licher Kraft Widerſtand, wie ein gereiztes hungriges Tier. Die 
Schaffner ſtießen ihn auf den Bahnſteig, die Tür flog glatt zu. 
Der Fahrgaſt glitt aus, ſtürzte in den freien Raum zwiſchen zwei 
Wagen, wurde im Handumdrehen zermalmt und war auf der 
Stelle tot. Der Zug ſauſte weiter 5 

Und doch — dieſer Menſch hatte den Durchbruch erzwungen; 
mit dem Kopf hatte er die ſteinerne Scheidewand durchrannt 
und war da eingedrungen, wo er nicht ſein durfte — denn er 
beſaß keine fünf Cents! Nur drei Minuten hatte er in dieſer 
für ihn verbotenen Welt gelebt — von der 110. bis zur 116. 
Straße —, aber er hatte doch in ihr gelebt! Bis er für feine 
Dreiſtigkeit mit dem Tode beſtraft wurde. 

Aber dann ſchob ſich die Breſche, die der Kopf des Toten 
gelegt hatte, wieder zu, und die ſteinerne, unzerſtörbare Scheide⸗ 
wand zwiſchen den zwei Welten der Stadt war wieder herge⸗ 
itelft — feſt, hart und ſtarr, wieder einmal gefärbt mit dem 
friſchen Blute eines Phantaſten .... 


einmal geſagt o deutlich da rüber geredet, daß der 
Herr Doktor ſeinen Sohn in der Stadt ſtudieren laſſen kann. 


Luſtige Ecke 


N Ratenzahlung. 

„Mein Liebling,“ rief der alte Mann zärtlich, als er in das 
blumengeſchmückte Eßzimmer eintrat und ſeine ſilberweiße Gottin 
begrüßte, „heute iſt unſere diamantene Hochzeit, und ich habe 
eine kleine Ueberraſchung für dich.“ l 

„Nein, wie nett,“ antwortete die Jubilarin. „Das iſt aber 
wirklich lieb von dir.“ 

Da nahm er ihre Hand in die ſeine und ſprach: 

„Siehſt du den Verlobungsring, den ich dir vor 63 Jahb⸗ 
ren gab?“ 

S 

„Nun, mein Liebling, ich habe heute die letzte Nate da rauf 
bezahlt und bin ſtolz, daß er nun ganz dir gehört.“ 

* 


Natur durch Kunſt. 
Schlecht gelaunt betrat die alte Dame den Laden des Tie- 


ausſtopfers und ſchleuderte eine Schachtel mit einem ausgeſtopf⸗ 


ten Papageien auf den Tiſch. A 
„Ich hoffe, gnädige Frau, daß Sie keine Beſchwerden haben,“ 
jagte kleinmütig der Inhaber. . 
Aber ſchon brauſte die alte Dame los: ! 
„Allerdings muß ich mich bitter beſchweren, denn vor krum 
ſechs Wochen haben Sie meine arme Polly ausgeſtopft und nun 
gehen ihr ſchon alle Federn aus. Das iſt einfach unerhört!“ 
Dem Mann kam plötzlich ein heller Gedanke, 
„Gnädige 0 h 
io natürlich aus, daß lie ſich im Herbſt federn.“ 
* x 
Der entſetzlich ausſehende Mann. 
Gaſt: „Wer iſt denn der entſetzlich ausſehende Mann du, 
drüben?“ E 
„Wieſo? Das ijt mein Bruder!“ f 
9, Verzeihung,“ das hätte ich doch gleich an der Achylich⸗ 
keit ſehen müſſen.“ x 
Die Richtige. 
„Warum biſt du jo nachdenklich.“ fragte er. 
„Ich bin nicht nachdenklich,“ antwortete ſie. 
„Aber du haſt doch ſeit zwanzig, Minuten fein Wort gejagt.“ 
„Nun, ich hatte auch nichts zu ſagen.“ 
„Sagſt du niemals etwas, wenn du nichts zu ſagen haſt?“ 
„Nein, niemals!“ 
„Wie gut du biſt, mein Liebling! 
werden?“ SE 


Willie du meine Fran 


* 
Das verſchnappte 5 

Verteidiger (zu den Geſchworenen): „Der Hauptfehler und 
eine unglücliche wenngleich leider charakteriſtiſche Eigenſchaft 
des Angeklagten iſt es, daß er Dieben und Schurken von er 
niedrigſten Sorte ſtets glaubte. Ich hoffe, meine Herren Ge⸗ 
ſchworenen, daß dieſer und viele anderen mildernden Umjtände 
Ihnen ganz klar jein werden, und daß mein Klient Ihnen ſein 
dolles Vertrauen ſchenten darf!“ { 


— 


Frau,“ jo ſprach er ruhig, „wir ſtopfen die Tere 


bekommt, zumal wenn 


I 


Die oberſchleſiſche Großinduſtrie 
gegen Oberſchleſien 

Wir leſen in der Breslauer „Volkswacht“: 5 

Wie bekannt und hier wiederholt besprochen, iſt einer der 
Streitpunkte zwiſchen Polen und Deutſchland über den deutſch⸗ 
polniſchen Handelsvertrag, der, daß Polen die Gewährung eines 
größeren Einfuhrtontingents von Kohle durch Deutſchland ver⸗ 
langt und daß Deutſchland dieſes Kontingent in der von Polen 
verlangten Höhe bisher nicht bewilligen wollte. Man wird ſich 
noch der Aufregung erinnern, die vor ein paar Wochen in Ober⸗ 
ſchleſien entſtand, als von Warſchau aus falſche Gerüchte in die 
Welt geſetzt wurden, daß Deutſchland, um das von Polen ver⸗ 
laugte Schweineeinfuhrkontingent nicht bewilligen zu müſſen, 
bereit ſei, Polen dafür ein um ſo größeres Kohleneinfuhrkon⸗ 
tingent zu gewähren. Damals haben die deutſch⸗oberſchleſiſchen 
Kohlenzechen bei den Reichsbehörden ſofort lauten Proteſt gegen 
die Bewilligung eines größeren Kohleneinfuhrkontingents er⸗ 
hoben, ja ſogar gegen die Bewilligung jedes ſolchen Kontingents 
Einſpruch erhoben, obwohl ſie wiſſen mußten, daß, wenn die 
Reichsregierung ihrem Verlangen nachgeben würde, den Polen 
überhaupt keine Kohleneinfuhr nach Deutichland zu geſtatten, 
der deutſch⸗polniſche Handelsvertrag niemals zuſtande kommen 
wird. Auf der anderen Seite iſt aber auch bekannt, und in keiner 
Weiſe beſtritten, daß die verarbeitende Induſtrie ſowohl Nieder⸗ 
ſchleſiens als auch Deutſch.Oberſchleſiens unbedingt den Handels: 
vertrag mit Polen möglichſt bald haben muß, wenn dieſe In⸗ 
duſtrie nicht zugrunde gehen ſoll. Denn wegen der ungünſtigen 
Verkehrslage zum übrigen Deutſchland iſt dieſe e den 
Abja ihrer Produkte nach Polen angewieſen und kann daher auf 
die Dauer nur exiſtieren, wenn Polen die Gegenleiſtung gegen 
deutſche Zugeſtändniſſe die Einfuhr von Fertigfabrikaten in grö⸗ 
ßerem Maßſtabe geſtattet. i 

Man ſollte deshalb erwarten, daß, wenn die deutſch⸗oberſchle⸗ 
ſiſchen Kohlenzechen aus egoiſtiſchem Profitintereſſe ſchon alles 
tun, den Ab ſchluß des deutſch⸗polniſchen Handelsvertrages mög⸗ 
lichſt zu verhindern oder hinauszuschieben, fie dann als Entgelt 
dafür wenigstens, ſoweit das in ihrer Macht liegt, mit aller 
Kraft dazu beitragen, daß die ober⸗ und niederſchleſiſche Fertig⸗ 
induſtrie Beſchäftigung findet. Man ſollte daher annehmen, daß 
die deutſch⸗oberſchleſiſchen Kohlenzechen und überhaupt die ober⸗ 
ſchleſiſche Schwerindustrie ihren Bedarf an Fertigfabrikaten bei 
der niederſchleſiſchen und oberſchleſiſchen Fertiginduſtrie decken. 
Ein großer. Teil der deutſch⸗oberſchleſiſchen Kohlenzechen und 
Großinduſtrie denkt aber 155 nicht daran. Im Gegenteil, er be⸗ 
ſtellt die Fertigfabrikate, die er benötigt, in großem Maßſtabe 
bei Firmen rhalb Ri gg egal es jet Ober⸗ 2 Nie⸗ 
derſchleſien riken die e Dinge ebenio gut herzu⸗ 
1 l 8 nn In welch großem Ausmaß die deutſchober⸗ 
ſchleſtten Kohlenzechen und die übrige Großinduſtrie die ober⸗ 
und niederſchleſiſche Fertiginduſtrie übergehen, dafür hat erſt vor 
ein paar Tagen das Hindenburger „Tageblätt“ eine Fülle von 
Belegen gebracht. Die Mitteilungen des Blattes gründen ſich 
auf die Ergebniſſe einer Umfrage, die der Allgemeine Deutſche 
Gewerkſchaftsbund kürzlich an ſeine Vertrauensleute in den Be⸗ 
trieben in Deutſch⸗Oberſchleſien gerichtet hat. Die e Un 

und anderen ˖ en Werke die 
induſtrie in ganz unverantwortlicher Weiſe 
die oberſchleſiſchen Wirtſchaftsintereſſen preisgibt. Dabei iſt die 
Beantwortung der Amfrage bislang noch nicht einmal vollſtändig 
und trotzdem hat ſich bereits ergeben, daß Aufträge, die insge⸗ 
ſamt mehrere Millionen Mart betragen, an Firmen in anderen 
Gebieten des Deutſchen Reiches vergeben ſind, obwohl die Auf⸗ 
träge zum größten Teil auch von der oberſchleſiſchen Induſtrie 
hätten erledigt werden können. Dafür einige Beiſpiele: 

Die ffgottſche Verwaltung hat in ihrem neuen Wert 
bei Neueste ie Karbid⸗Fabrit errichtet. Wert 2 Millionen 
Mark. Herſteller: Humboldt in Köln. Sie hat ferner auf der 
Hohenzollerngrube eine Stapelanlage gebaut. Wert: 300 000 
Mark. Herſteller: die Firmen Bleichert⸗Leipzig, Pohlig⸗Köln und 
Trelenberg⸗Breslau. Das neue Schachtgerüſt auf der Hohen⸗ 
zollerngrube hat die Firma Baum in Herne [Weſif.) ausgeführt 
Wert: fait 500 000 Mart. Die Verwal der Borſigwerke läßt 
auf Ludwigs⸗Glück⸗Grube und Hedwig⸗Wunſch⸗Grube die War 
genumläufe im Werte von 250000 Mark ebenfalls durch Baum 
in Herne ausführen. Gieſches Erben haben den Auftrag für 
eine Erzwäſcherei in Deutſch⸗Bleiſcharlen an die Firma Lauch⸗ 


J ch 
en * 


hammer in Riefa in Sachſen, und die Trans ortanfage an die 


Firma Mackenſen bei Magdeburg vergeben. Die Gaswerke eini⸗ 
ger Städte Oberſchleſtens beziehen ihre Gasſchieber, Ventile und 
onſtigen Armaturen ebenfalls von außerhalb Oberſchleſien. 
Insgeſamt dürften das Aufträge von 6 Millionen Mark 
ſein, die von der oberſchleſiſchen Schwerindustrie der oberſchle⸗ 
ſiſchen Fertiginduftrie einfach entzogen worden find. 

Das wäre alles nicht jo ſchlimm, wenn nicht die Lage der 
oberſchleſiſchen Jertiginduſtrie immer ſchwieriger würde, und 
wenn nicht die Arbeitsmarktlage in Oberſchleſien nicht ſo außer⸗ 
ordentlich ſchlecht wäre. In Patſchkau z. B. iſt eine leiſtungs⸗ 
fähige Feuerlöſch⸗Fabrit, die ſchwer zu kämpfen hat und bei der 
in den letzten Jahren hunderte qualifizierte Arbeiter wochenlang 
ausſetzen mußten, weil keine Aufträge da waren. Trotzdem be⸗ 
ſtellen „ Kommunalverbände ihre Feuerlöſch⸗ 

m. 


geräte in 
e die Gründe für das Verhalten der oberſchleſiſchen Groß⸗ 
gun ae mögen, lediglich unter dem Gejichtspunkt der Billigkeit 


Einkaufs betrachtet, nicht unberechtigt ein, obwohl uns ſelbſt 
ö einzelnen Fällen nicht gerade wahrſcheinlich zu ſein 
it. Denn ſelbſt wenn die Fabriken in Alm und in Köln 
unerheblich billiger ſind als die gleichen FJabriten in Ober: 
n, ſo müßte doch die Preisdifferenz ganz außerordentlich 
in, well auf die Produkte aus Köln und Ulm für aber: 
Abe. t Abnehmer doch ganz erhebliche Frachtſpeſen entfallen. 
an mag em, wie ihm wolle. * — 3 a un an 
\ sgruppen verlangt, ie ihre wirtſchaftspoli⸗ 
wichen ename nicht lediglich nach ihren engſten egoiſt ſchen 
Profi W treffen, ſondern daß ſie auch auf die Lebens⸗ 
möglichkeit anderer irtſchaftszweige im gleichen Gebiet Rück⸗ 
de are , ge 

| ie es Einkaufs nicht lediglich 
danach beantworten, wo man A ngen Waren am billigsten 
die 1 5 Induſtrien, von denen man 


jene Rüchſicht verlangt, auch ihrerjeits Not leiden. Wenn di 
oberſchle ſiſche Grobinduferie m b een iſt, dieſe Ruchichten 2 
nehmen, dann wird man auch auf ihre ſehr lauten Notſchreie 
Rückſicht mehr zu nehmen 


und Hilferufe in Zutunft keine 
brauchen. 


* ober ch ſiſche de rt g- f 
übergeht und dadurch 


rikaniſcher 


Amerika a 
und die Kehrſeite ſeiner Proſperität 


Die mannigfachen widerſprechenden Berichte, die aus den 
Vereinigten Staaten herüber gelangen, machen es äußerſt ſchwie⸗ 
rig, ein klares Bild über die derzeitige Wirtſchaftslage zu ge⸗ 
winnen. Es mag dahin geſtellt bleiben, ob es ſeine Richtigkeit 
damit hat, daß einige Industrien wieder eine kleine Beſſerung 
aufweiſen und die Lage in anderen ſtabil bleibt, eines ſteht je⸗ 
denfalls feſt: daß die Arbeitsloſigkeit in den Vereinigten Staaten 
im Verhältnis zu den vorangegangenen Jahren außerordentlich 
zugenommen hat. 

Vieles, was über den Zustand in Neuyork bekannt wird, er⸗ 
innert einigermaßen an manche Erſcheinungen der Kriegszeit, 
wo Tauſende von Arbeitsloſen ſich vor den Ausſpei ungslokalen 
drängten oder Tauſende ſich in den Aſylen für Obdachloſe melde⸗ 
ten. Dieſes Schauſpiel wiederholt ſich heute in einem gewiſſen 
Ausmaß. Selbſt die amerikaniſchen Blätter müſſen zugeben, 
daß es ſich hier nicht um „Arbeitsunwillige“, deklaſſierte und 
ähnliche Elemente handelt, ſondern in der Tat um gezwungene 
Arbeitsloſe, wenn ſie für dieſe Feſtſtellung allerdings die typiſche 
Form wählen, daß es viele Nichtalkoholiker darunter gebe. 

Die erſtaunliche Tatſache, daß es im Gegenſatz zu einer Reihe 
von europäiſchen Ländern in den Vereinigten Staaten noch im⸗ 
mer an einer ſtaatlichen Enwerbslofenfürforge ſowie an der Ein⸗ 
richtung öffentlicher Arbeitsnachweiſe fehlt, macht es ungemein 
ſchwer, annähernd richtige Ziffern über den Umfang der Arbeits 
loſigkeit zu erhalten. Bezeichnenderwelſe ſchwanken die von den 
verſchiedenen Stellen angegebenen Daten zwiſchen 3%, und 5 
Millionen. Ohne hier auf dieſe Ziffern eingehen zu wollen, 
kann an Hand des nachfolgenden Materials gejagt werden, daß 
ſich die amerikaniſche Wirtſchaft derzeit, gelinde ausgedrückt, in 
einer recht unſicheren Lage befindet. Die von dem „United 
States Department of Commerce“ in Wa hington veröf entlich⸗ 
ten Ziffern bieten hierfür aufſchlußreiche Belege. Stellt man 
die Produktion und die Geſamtheit der in Fabriken Beſchäftig⸗ 
ten für die Jahre 1923 bis 1925 durchſchnittlich auf 100 monat⸗ 
lich, ſo ergibt ſich für Dezember 1926 und Dezember 1927 nach⸗ 
folgendes Bild. Für die Fertigfabrikate werden folgende zwei 
Ziffern gegeben: 98 und 88,2. — Für Rohſtofferzeugniſſe 120,8, 
109,4; für die Elektrizitätsinduſtrie 135,4, 149,2. Was die Ge⸗ 
ſamtheit der in Fabriken Bel äftigten betrifft, ſo waren die 
Zahlen hierfür 96,9 und 20,7, wobei zu bemerken iſt, daß mit 
der erſtgenannten Ziffer die niedrigſte innerhalb der letzten 
5 Jahre erreicht wurde. Daß es unter den Arbeitsloſen eine 
große Anzahl gelernter Arbeiter gibt, geht wohl daraus hervor, 
daß von den beim Amerikaniſchen Gewerkſchaftsbund angeſchloſſe. 
nen Mitgliedern, die faſt alle zu dieſer Kategorſe gehören, bei⸗ 
nahe 20 Prozent arbeitslos ſind. i 

Sucht man nach einer allgemeinen Erklärung der kriſenhaf⸗ 
ten Lage, ſo iſt dieſe zweifellos hauptſächlich in der fieberhaften 
Rationaliſierung zu ſuchen. Die Ausnützung aller techniſchen 
Möglichkeiten hat, ungeachtet der aufſteigenden induſtriellen Ent⸗ 
wicklung, zu einer abjoluten Abnahme der Induſtriearbeiter ge⸗ 
führt. Die nachfolgenden Ziffern werden dieſe Auffaſſung beſtä⸗ 
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5.469 000 bezw. 7 086 000 und 9096000. Dann ſetzt die 
Nationalijierung ein. Im Jahre hi 
876300 und 1927 auf 7786000, womit ſich dieſe Ziffern 
allmählich denjenigen von 1914 nähern — und dies, 
trotz der ernormen Produktionszunahme, die in einigen In⸗ 
duſtrien wie der Automobilbranche und Gummifabrikation um 
einige Hunderte Prozente zugenommen hat. 

Wenn auch die Rationaliſierung einen neuen Arbeitertypus 
geſchaffen hat, fo iſt es andererſeits unleugbar, daß in beſtimm⸗ 
ten Induſtrien ungelernte Arbeiter in großen Mengen verwendet 
werden, die die gelernten Arbeiter völlig verdrängen. Sehr 
draſtiſch hat dies unlängſt einer der bekannteſten Unternehmer, 
der Vorſitzende der „Durham Duplex Razor Company“ ausge⸗ 
drückt. „Ich kann,“ ſagte er, „heute einfach auf die Straße ge⸗ 
hen, irgendeinen ungelernten Arbeiter aufnehmen und am über⸗ 
nächſten Tag wird er imſtande fein, beſſere Tafelmeſſer herzustellen 
als die Meſſerſchmiede, die nach der alten Methode arbeiten.“ 
Solche Beiſpiele ließen ſich in nicht geringer Anzahl auch für 
andere Fabrikationszweige anführen. 

Die zunehmnede Nationalifierung hat zur Folge gehabt, daß 
die Produktion in einem angeſtiegen iſt, das die gegen⸗ 
wärtige Aufnahmefähigkeit weit überſteigt. Was den Abſatz ame⸗ 
Waren im Auslande, ſpeziell in Eurora betrifft, jo iſt 
es vor allem die Hochſchutzzollpolitik der Vereinigten Staaten, 
die indirekt eine ſtarke Ausfuhr verhindert. Bekanntlich hat 
dieſe Politik dazu geführt, daß die amerikaniſchen Warenpreife 
außerordentlich in die Höhe gegangen ſind. Die ungeheure Größe 
des Landes mit der damit verbundenen Möglichkeit eines 
Maſſenabſatzes, hat Amerika einen inneren Markt geſichert, durch 
den die ausländiſche Kundſchaft an zweiter Stelle gerückt iſt. 
Nimmt nun, wie bei der jetzigen Arbeitsloſigkeit, dic Aufnahme⸗ 
fähigteit des inländiſchen Marktes ab, ſo ergeben ſich für das 
Unternehmertum zwei Möglichkeiten: es kann, was auch bereits 
zum Teil geſchehen iſt, die alte Unternehmertaktik praktizieren 
und die Löhne herabſetzen oder alle Anſtrengungen machen, um 
den Abſatz aufrecht zu erhalten. 

Als ein Vertreter der letztgenannten Auffaſſung, die vom 
vollswirtihaftlihen Standpunkt aus die einzig ge unde ft, 2 
ſich unlängſt der Vorſitzende der A. F. of L., Willſam Green, fol⸗ 
gendermaßen geäußert: „Amerika darf ſeine Kaufkraft nicht durch 
das Aufkommen einer Arbeitsloſenarmee vernichten und dabei 
des Glaubens ſein, daß das Zunehmen der Warenproduktion 
weiter andauern kann. Die Kauftraft der Maſſen muß erhöht 
werden durch Wirtſchaftsbedingungen, die eine Stabilität der 
Arbeit und hohe Löhne ermöglichen. Dies iſt der einzige Weg, 
der das Gleichgewicht zwiſchen Produktion und Verbrauch her⸗ 
ſtellen kann“. Als unmittelbare Abhilfe gegenüber der Arbeits⸗ 
Iofigfeit empfiehlt Green eine Verlangſamung des Tempos in 
der Privatinduſtrie und die Zuwendung von Staatsgeldern für 
die öffentlichen Unternehmungen. 5 

Ob nun die Unternehmer zu Mitteln der Vernunft greifen 
werden oder die unſichere Lage durch Lohnherabſetzungen ſtabi⸗ 
liſteren wollen, jo laſſen die gegenwärtigen Vorgänge jedenfalls 
das eine erkennen, daß unbeſchadet alles deſſen, was in den Ver⸗ 
einigten Staaten getan wird, um die Konjunktur genau zu ver⸗ 
folgen, und ungeachtet der Kreditpolitit der Federal Reſerve 
Banks, das auf Privatwirtſchaft gegründete Produktionsſyſtem 
dem Lohnproletariat keine Geſichertheit ſeiner Exiſtenz gewähr⸗ 
leiten kann. N 


14 und 1919, alſo vor der Zeit 


Freigewerkſchaftliche Nundſchau 
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Bulgariſcher Gewerkſchaftskongreß 


Der 9. ordentliche Kongreß des Allgemeinen Freien Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes in Bulgarien fand am 4. und 5. März in Sofia 
ſtatt. Am Tage vorher hielten die einzelnen dem Gewerkſchafts⸗ 
bund angeſchloſſenen Verbände ihre Einzelkongreſſe ab. f 

Der Kongreß ſelbſt wurde mit einer großen Gewerlſchafts 
verſammlung, die in einem Zirkusgebäude ſtattfand, eröffnet. 
Das Wort führte außer dem Vorſitzenden der bulgariſchen Ge⸗ 
werkſchaften, Danoff, der Vertreter des Internationalen Gewerk⸗ 
ſchaftsbundes, Saſſenbach, ſowie die anweſenden Kongreßgäſte 
aus Jugoslawien, Rumänien und der Tichehojlowatei, Die 
weiteren Verhandlungen fanden im Arbeiterheim ſtatt. 5 

Der Kongreß hatte ſich u. a. mit folgenden Fragen zu be⸗ 
ſchäftigen: Bericht der Gewerkſchaftszentrale und der Repſſions⸗ 
kommiſſion, die wirtſchaftliche Lage det Arbeiterklaſſe und die 
Aktion der Gewerkſchaften, die Sozialgeſetzgebung (Stand und 
Durchführung), der Arbeitstag, der Einzel⸗ und der Kollektiv⸗ 
arbeitsvertrag, der Mitgliedsbeitrag in den Gewerkſchaften, die 
internationalen Beziehungen des Bundes und die Wahl der Ge⸗ 
werkſchaftszentrale und der Reviſionskommiſſion. a 

Zu allen Punkten der Tagesordnung wurden ausführliche 
Referate gehalten und entſprechende Beſchließungen angenom⸗ 
U)) v0 RER E 

Obgleich der Gewerkſchaftsbund nur etwa 2500 Mitglieder 
zählt, waren auf dem Kongreß 63 Delegierte aus 18 Orten an⸗ 
weiend, Bemerkenswert war, daß die Mehrzahl der Delegierten 
junge Leute waren. Diefe Zuſammenſetzung des Kongreſſes 
zeigt auch die Schwierigkeit, mit der die Gewerkſchaftsbewegung 
in Bulgarien zu kämpfen hat. Die induſtrielle Entwicklung iſt 
noch ſehr rückſtändig. Wie in früheren Zeiten im weſtl chen 
Europa, jo beſteht in Bulgarien jetzt noch für die“ meiſten die 
Möglichkeit, zu einer kleinen Selbſtändigkeit zu gelangen, wes⸗ 
halb auch ein fortwährender Wechſel der Mitgliedſchaft ſtatt⸗ 
findet. Die Trennung der Gewerkſchaftsbewegung in Richtung 
Amſterdam und Richtung Moskau verhindert auch einen befrie⸗ 
digenden Aufſchluß der Mitgliedſchaft. Die Organiſationen der 
Staats⸗ und Gemeindeangeſtellten, Eiſenbahner, Lehrer, Sa⸗ 
nitätsbeamten und Poſt⸗ und Telegraphenangeſtellten ſtehen 
außerhalb jeder Landeszentrale, da ſie von einem Anſchluß 
Schwierigkeiten mit den Behörden befürchten. Ueberhaupt wurde 


über polizeiliche Schwierigkeiten gellagt und nebenbei auf die 
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ſchlechte wirtſchaftliche Lage und ſtarke Arbeitsloſigkeit hinge⸗ 
wieſen. . FEN 
Aus den Verhandlungen ging der ehrliche Wille bernor, 
auch in Bulgarien die Gewerkſchaftsbewegung zu einem kräftigen 
Faktor im Leben des Landes zu machen. at 

Die alte Leitung wurde im allgemeinen wiedergewählt. 


Borftandsfigung 


des Inkernationgien Gewerkſchaftsbun⸗ ö 


des vom 16. bis 17. März in Amfterdam 


Einer vom 16. bis 17. März in Amſterdam abgehaltenen 
Vorſtandsſizung des Internationalen Gewerk chaftsbundes 


adſen, Mertens, Tayerle und 
Tagesordnung umfaßte 24 Punkte, von denen wir beſonders 
hervorheben SE 

Achtſtundentag und Internationales Arbeitsamt: 

Sehr eingehend befaßte ſich der Vorſtand zunächſt mit den Vor⸗ 
bereitungen zu der im Mai tagenden Internationalen Arbeits⸗ 
konferenz, d. h. mit den Vorkonferenzen und der Stellungnahme 
zur Frage der Mindeſtlöhne und der Unfallverhütung. Was den 


Angriff der engliſchen Regierung auf die Waſhingtoner Achtſtun 


dentag⸗Konvention betrifft, ſo wurden ſowohl im Hinblick auf 
die im April ſtattfindende Sitzung des Verwaltungsrates des 


Internationalen Arbeitsamtes als auch die Lage in den einzel“ 


nen Ländern verſchiedene Abwehrmaßnahmen beſchloſſen. 
Regelmäßige Erhebung über die Arbeitszeit: 


Es wurde beſchloſſen, die vom Pariſer Kongreß des J. G. B. 1 a 
angeregt nnd Erhebung über die Arbeitszeit in den ver 


ſchiedenen Ländern bereits in dieſem Jahre, und zwar in der 
erſten Woche des Monats Oktober durchzuführen. Es ſollen zu⸗ 
nächſt die folgenden Berufe berückſichtigt werden: Baugewerbe, 
Buchdruckereien, chemiſche Induſtrie, Holzgewerbe, Metallinduſtrie, 
Schuhfabriken, Textilinduſtrie, Bergarbeiter. Den Landeszen⸗ 


tralen ſteht es frei, auch andere, für ſie wichtige Induſtrien ein⸗ LM 


zubeziehen. f i 
Reorganiſationsfragen: 
In Verbindung mit internen Fragen und dem Reorganiſatio 


problem im allgemeinen wurde beſchloſſen, die außerordentliche 


Ausſchußſitzung, die endgültige Eniſcheidungen in der Frage des 


retär Saſſenbach bei. 8 


Sitzes des J. G. B., des Präſidenten und des Generalſekretärs 


zu faſſen hat, am 25. und 26. Seſ tember in Amſterdam abzu- 


halten. — Die Sitzung, die auch die Internationalen Berufs⸗ 


ſelretariate mit einer Vertretung beſchicken können, umfaßt fol 


gende Tagesordnung: 


Reorganiſationsfragen: a) Beſtimmung 


deß Sitzes des J. G. B., b) Anſtellungsverhältniſſe des General⸗ 


ſekretärs, c) Wahl des Generalſekretärs, d) Wahl des Vorſitzen⸗ 


den, e) andere Reorganiſationsfragen. 2. Vom Pariſer Kongreß 


überwieſener Antrag betr. die Wahl von Vertretern der Ange 
ſtellten und Beamten in alle leitenden Körperſchaften der inter 


nationalen Gewerkſchaftsbewegung. 3. Verwendung der nach 


Abſchluß einer internationalen Hilfsaktion einlaufenden Be⸗ 


träge. 5 J y 
Bericht über die Beſprechungen mit der bulgariſchen, inge: 
flawiſchen und rumäniſchen Landeszentrale. 


Der Bericht Saſſenbachs wurde entgegengenommen, wobei be 


ſchloſſen wurde, die zweite Balkankonferenz nicht im Laufe des 
Jahres 1928 abzuhalten. In dieſem Zuſammenhang wurde auch 


die Frage der AUnterſtützung notleidender Landeszentralen be⸗ 
prochen und beſchloſſen, einigen Ländern für 
beſtimmte Beträge zuzuweiſen. 

Jugend⸗ und Bildungs fragen: 


Das internationale Komitee für Jugend⸗ und Bildungsfragen * 


wird am 12. und 13. Juni in Amſterdam zu einer Sitzung zu⸗ 
Delegationen: 8 


5 N 


fr 


ſammentreten. 


Kongreß des Jentralbüros der Gewerkschaften Lettlands am 21 


und 22. April in Riga: Saſſenbach; Internationale Union der 


Hotel-, Reſtaurant⸗ und Cafeeangeſtellten, 3.—5. Mai in Riem 


das laufende Jahr 


Tayerle; Däniſcher Gewerkſchaftskongreß, 8., 9. und 10, Mai in 


Kope en: Mertens; 


Kongreß der Gewerkſchaftstommiſſioan 
Deu eſterreichs, 17.—28. Sint in Wien, und Kongreß der 


Era, 
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Internationalen Union der Organiſationen der Arbeiter und 
Arbeiterinnen der Lebens⸗ und Genußmittelinduſtrie, 2. Juli. in 
Wien: Saſſenbach; Belgiſcher Gewerkſchaftskongreß, 7.—9 Juli 
in Brüffel: Jouhaux. 

Die nächſte Vorſtandsſitzung des J. G. B. wird am 21. und 
22. Mai in Amſterdam ſtattfinden. 


Rundfunk 


Kattowitz — Welle 422. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. — 12,10: 
Konzert der Warſchauer Philharmonie. — 14: Landwirtſchaft⸗ 
licher Vortrag. — 14,30: Vortrag, übertragen aus der Katto⸗ 
witzer. Kathedrale. — 15,15: Konzert, übertragen aus der Phil⸗ 
harmonie Warſchau. — 17,20: Verſchiedene Nachrichten. — 
19,10: Vorträge. — 20: Vortrag in engliſcher Sprache. — 20,30: 
Konzert von Warſchau und Poſen. 


— — 


Gleiwitz Welle 250 Breslau Welle 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Wetterbericht. Waſſerſtände der Oder und Tagesnach⸗ 
12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
auf Schallplatten). 12.55: Nauener Zeitzeichen. 
13.30: Zeitanſage, Wetterbericht, Wirtſchafts⸗ und Tages nach⸗ 
richten. 13.45—14.45: Konzert für Vetſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung ). 15.30: Erſter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
Zweiter landwirtſchaftlicher Preisbericht (außer Sonnabend). 
18.45: Wetterbericht anſchließend Funkwerbung ). 22.00: Zeit⸗ 
anſage, Wetterbericht, neueſte Preſſenachrichten, Funkwerbung “) 
und Sporifunk. 22.15—24.00: Tanzmuſik (Zwei⸗ bis dreimal in 


322,6 


mim 


der Woche). f 
) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.-G. ER 


Sonntag, den 25. März. 9,15: Uebertragung des Glockenge⸗ 
läuts der Chriſtuskirche. — 11,00: Evangeliſche Morgenfeier. — 
12.00: Harfenkonzert. — 14.00: Rätſelfunk. — 14.10: Zehn Minus 
ten für den Kleingärtner. — 14.20: Stunde des Landwirts. — 
14.50: Schachfunk. — 15.20: Märchenſtunde. — 16.20: Der Tanz 
in der Oper. — 17.30: Heiteres Gereimtes und Ungereimtes. — 


18.00: Abt Philoſophie. — 18.50 19.50: Walther Meckauer und 


Otto Zoff leſen aus eigenen Werken. — 19.50 — 20.05: Schleſiſche 
Arbeitsgemeinſchaft „Wochenende“. — 20.30: Das Früthſtück in 
Genua. Anſchließend: Die Abendberichte. — 22.30—24.00: Tanz⸗ 
muſik der Fünkkapelle. 


Poſen — Welle 280,4. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. — 12: 
Vorträge. — 15,15: Sinfoniekonzert, übertragen aus Warſchau. 
17,20: Verſchiedenes. — 17,50: Kinderſtunde. — 18,30: Plau⸗ 
derei in franzöſiſcher Sprache. — 20: Vortrag. — 20,30: Kon⸗ 
zert von Warſchau und Poſen. — 22: Zeitzeichen und Berichte. 
22,50: Tanzmuſik. j 

Sp Kralau — Welle 422. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathe⸗ 
drale. — 12: Verſchiedene Nachrichten. — 12,10: Uebertragung 
aus Warſchau. — 14: Vorträge. — 15,15: Uebertragung aus 
Warſchau. — 17,20: Verſchiedenes. — 19,10: Chemiſcher Vor⸗ 
trag. — 19,35: Kriegsdichtungen. — 20,05: Vortrag. — 20,30: 
Konzert des Rundfunkorcheſters. — 22: Uebertragung aus War⸗ 
ſchau. — 22,30: Konzertübertragung. LEN, 


Warſchau — Welle 1111,1. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathe⸗ 
drale. — 12: Zeitzeichen, verſchiedene Berichte. — 12,10: Muſi⸗ 
kaliſches Matinee der Philharmonie Warſchau. — 14: Vorträge. 
15,15: Uebertragung aus der Philharmonie. — 17,20: Verſchie⸗ 
denes. — 19,10: Vortrag im Zyklus „Das Buch und die Bi⸗ 


Deutsche Theatergemeinde 


tür Polnisch- Schlesien 
Stadttheater Katowice 
Telefon 1647 


Sonntag, den 25. März, nachm. 3½ Uhr: 
Freier Kartenverkauf! 


Der fidele Bauer 


Operette von Leo Fall 


Sonntag, den 25. März, abends 8 Uhr: 
Freier Kartenverkauf! 


Mig Chocolate 


Operette von Bernard Grün 


Montag, den 26. März, abends 7½ Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Treibjagd 
Schauſpiel von Bernhard Blume 
Donnerstag, den 29. März, nachm. 3 Uhr: 
BR Schülervorſtellung! 
Der Barbier von Sevilla 
ei Oper von Roſſini 
Montag, den 2. April, abends 7¼ Uhr: 
Violinkonzert f 
BORIS SCHWARZ 


2 Am Flügel: Joſef Schwarz 


jeder Schritt mit harten Leder- 
absätzen ist nutzloser Kraftverbrauch 
für Muskel und Nerven. Er wirkt wie 
ein Stoß gegen den gesamten Organis- 7 
mus und die ſausende Schritte die in einem 
Tag gemacht werden, wirken im gleichen 
Maße auf Ihre körperliche und geistige 
Widerstandsfähigkeit wie steter Tropfen 
auf einen Stein. 

Tragen Sie BERSON- Gummi- 
absätze! „BERSON“ geben stoßfreien, 
wohltuenden Gang, schonen Körper und 
Nerven und sind für jeden Kuliur- 
menschen eine Noiwendigkeit. 
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bliothek“. — 19,35: Vortrag: Reiſeſchilderungen. — 20,30: Kon⸗ 
zert von Warſchau und Poſen. 
Uebertragung von Tanzmuſik. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeiterbildung 


Kattowitz. Bunter Abend. Am Sonnabend, den 24. 
März 1928, veranſtaltet die Ortsgruppe Kattowitz im Saale 
des Chriſtlichen Hoſpizes, abends um 8 Uhr pünktlichſt 
einen bunten Abend, wozu die Mitglieder der Gewerkſchaf⸗ 
ten und der Kulturvereine herzlichſt eingeladen werden. 
Eintritt frei. 

Nikolai. Am Sonntag, den 25. März 1928, abends 
7 Uhr und am Mittwoch, den 28. März 1928, abends 7 Uhr, 
finden die Vorträge des Bundes für Arbeiterbildung im 
Vereinslokal Cioſſek ſtatt. Thema für Sonntag: Vererbung 
und Naſſenhygiene (mit Lichtbildern), Ref. Gen. Dr. Bloch. 
Thema für Mittwoch: Die Organiſation der chriſtlichen Ge⸗ 
meinde nach dem Tode Jeſu. Ref. Gen. Dr. Bloch. An die⸗ 
ſen Tagen werden auch Bücher der Bibliothek des B. f. A. 
umgetauſcht. 


Verſammlungskalender 


An die Orksvereine der D. S. A. P. 
des Bezirks Oberſchleſien 


Parteigenoſſen und Genoſſinnen! 
Der Bezirksvorſtand beruft für Sonntag, den 15. April, 
vormittag 9 Uhr, nach Kattowitz, Zentralhotel, eine 
Bezirks konferenz 
mit nachfolgender Tagesordnung ein: 
1. Eröffnung der Konferenz, Verleſung des Protokolls 
und Wahl der Mandatsprüfungskommiſſton. 
2. Geſchäfts⸗ und Kaſſenbericht. 
3. Die politiſche Lage und die Lehren des Wahlkampfs. 
Referent: Genoſſe Sejmabgeordneter Kowoll. 
4. Diskuſſion. 
5. Neuwahl des Bezirksvorſtandes. 
6. Anträge und Verſchiedenes. 

Alle näheren Informationen gehen den Vertrauens⸗ 
leuten und Ortsvereinen durch beſondere Rundſchreiben zu, 
denen auch das Organiſationsſtatut beigefügt iſt. 

Der Bezirksvorſtand. 


Achtung Parteivorſtandsmitglieder! 
Am Sonntag, den 25. März d. Is., vormittags 9 Uhr, 
findet in Bielitz in den Redaktionsräumen der „Volks⸗ 
ſtimme“, Republikanska 4, eine Parteivorſtandsſitzung ſo⸗ 
wie die Tagung der Geſamtexekutive der Partei ſtatt. Voll⸗ 
zähliges Erſcheinen aller Vorſtandsmitglieder dringend er⸗ 
forderlich. Ar 
Die Parteileitung. 
J. A.: Kowoll. 


Sozialiſtiſche Jugend. 
i Bezirk Polniſch⸗Oberſchleſien. 

Am Sonntag, den 25. März 1928, findet in Krol. Huta 
um 15 Uhr unſere fällige 

Bezirksgeneralverſammlung 

ſtatt. Tagesordnung iſt folgende: Eröffnung, Begrüßung 
uſw. Verleſen des Protokolls. Berichte: a) Bezirksleiter, 
b) Kaſſierer, c) Reviſion. Eingegangene Schriften. Vor⸗ 


schopfen., 


Kein Luxus! Billiger 
und halibarer als i 
Leder, 


— 22. Abendberichte. — 22,30: 


ſtands⸗Neuwahlen. „Unſere Aufgaben“, Ref. Gen. Birg⸗ 
han. Diskuſſion. Bezirksangelegenheiten. Abends veran⸗ 
ſtaltet die Königshütter Gruppe eine Märzfeier. 


Arbeiterſängerbund. 

Die Bundesgeneralverſammlung findet am Sonntag, 
den 25. März, 915 Uhr vormittags, im Zentral⸗Hotel Kat: 
towitz ſtatt. 

Tagesordnung: 
a) Begrüßung der anweſenden Delegierten und Gäſte. 
b) Referat des Bundesdirigenten Fr. Birkner. 
c) Die übrige Reihenfolge It. § 9 der Bundesſtatuten. 
(Aufgaben der Generalverſammlung). 
Der Bundesvorſtand. 
Kattowitz. Arb.⸗Schach⸗Verein. Am Sonntag, den 25. 
März, trägt der Arb.⸗Schach⸗Verein ein Wettſpiel gegen den 
Freien Schach⸗Verein Hindenburg aus. Das Spiel beginnt 
pünktlich nachmittags 3 Uhr und findet im Zentralhotel 
ſtatt. Die Mitglieder werden gebeten, ſchon Stunde vor 
Anfang des Spiels zu erſcheinen und wenn möglich auch 
Spiele mitzubringen. Der Fr. Sch.⸗V. Hindenburg erſcheint 
in einer Stärke von 15—20 Spielern. Es können aber auch 
etliche mehr ſein. 

Zalenze. Bergarbeiterverband. Am Sonntag, den 25. 
März, vormittags 9½ Uhr, findet bei Herrn Golzyk eine 
Mitgliederverſammlung des deutſchen Bergarbeiterverban⸗ 
des ſtatt. Referent zur Stelle. 

Zawodzie. Bergarbeiter. Sonntag, den 25. März. 
vormittags 10 Uhr, Mitgliederverſammlung bei Cygan. 

Siemianowice. Ortskartell. Am Sonntag, den 35. 
März 1928, vormittags 97 Uhr, findet beim H. Kosdon die 
Generalverſammlung des Ortskartells der Freien Gewerk⸗ 
ſchaften ſtatt. Die alten und neuen Delegierten werden ers 
ſucht recht zahlreich zu erſcheinen. Freitag, um 7 Uhr, 
Vorſtandsſitzung des Ortskartells im Metallarbeiterbüro. 

Bismarckhütte⸗Schwientochlowitz. Betriebsrätekurſus. 
Am Donnerstag, den 29. März, 8 Uhr, findet bei Mathen 
(früher Glogowski) Nomiarki 10, ein Betriebräte⸗Kurs der 
Freien Gewerkſchaften ſtatt. Sämtliche Funktionäre der 
Fr. Gewerkſchaften ſowie Mitglieder werden erſucht ſich da⸗ 
für zu interejjieren. 5 5 b 

Königshütte. Die hieſige Ortsgruppe veranſtaltet am 
Sonntag, den 25. März, abends 5 Uhr, im großen Saale des 
Volkshauſes einen bunten Abend. Hierzu ſind alle Frei⸗ 
gewerkſchaftler und Parteigenoſſen eingeladen. Eintritt 
pro Perſon 50 Groſchen. 3 N 

Königshütte. Freie Bildungs⸗Gemeinſchaft. Sonn⸗ 
abend, den 24. März, findet eine Sitzung ſtatt. 

Königshütte. Maſchiniſten und Heizer. Am Sonn⸗ 
abend, den 24. März, abends 7 Uhr, findet im Gewerk⸗ 
ſchaftshaus die fällige Mitgliederverſammlung ſtatt. Jeder 
Kollege muß erſcheinen. 1 

Königshütte. D. M. V. Am Sonntag, den 25. März 
vorm. 9% Uhr, findet im Volkshaus Krol. Huta, ul. 3:98 
Maja 6, eine Mitgliederverſammlung ſtatt. 45 27 

Königshütte. Holzarbeiter. Sonntag, den 25. d. Mis,, 
vormittags 10 Uhr, findet im Gewerkſchaftshaus unſere 
Mitgliederverſammlung ſtatt. Es iſt Pflicht eines jeden 
Kollegen, restlos hu erſcheinen. 

Ruda. D. S. A. P. und Bergarbeiter. Sonntag, den 
25. März, nachmittags 1 Uhr, Mitgliederverſammlung bei 
Maſſek. Referent: Koll. Ritznmann. RER 

Nitolai. Jug 0 e. Am Sonnabend. den 24. 
März, abends 7 Uhr, findet ein Vortrag des Jugendgen. 
Siegert ſtatt. Thema: Warum gehört der Jugendarbeiter 
in die Jugendbewegung. 

Nikolai. D. S. A. P., Arbeiterwohlfahrt und Bergar⸗ 
beiter. Sonntag, den 25. März, 3 Uhr nachmittags, findet 
eine Verſammlung bei Cioſſek ſtatt. 


Von Rheuma, Gich 

Kopfſchmerzen, Ischias 

und Hexenſchuß 

ſowie auch von Schmerzen in den Ge⸗ 
lenken und Gliedern, Influenza, Grippe 
und Nervenſchmerzen befreit man ſich 
durch das hervorragend bewährte Togaf. 
Die Togal⸗Tabletten ſcheiden die Harn⸗ 
ſäure aus und gehen direkt zur Wurzel 
des Übels. Togal wird von vielen 
Arzten und Kliniken in Europa emp⸗ 
ſohlen. Es hinterläßt keine ſchädlichen 
Nebenwirkungen. Die Schmerzen werden 
ſofort be hoben und auch bei Schlafloſig⸗ 
keit wirkt Togal vorzüglich. In all. Apoth. 
Acid. acat, salic., Q4060/, Chipin, 12,E°° Sidium ud 100 Amyl. 


DRUCKSACHEN 


für Handel und Gewerbe 
Anduſtrie und Behörden 
Berbände und Private 

in deutſcher und polniſcher Sprache: 


Bücher, Broſchüren und Zeitſchriften 
Flugblätter, Plakate, Einladungen 
Programme, Statuten und Zirkulare 
Mitgliedskearten, Auverts, Diplome 
Werbebrucke, Kalender, Wertpapiere 
Brieſbagen, Rechnungen, Preisliſten 
Formulare, Etiketten und Prospekte 
Kunſtblätter u. Jamiliendruckſachen 


Man verlenge Druckmuſter 
und Vertreterbeſuch 


NAKLAD DRUKARSKI 


ZAKLADV ARTYSTYCZNO-GRAFICZNE 
KATOWICE, KOSCIUSZKI 29 - TEL. 2097 


